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  Wasser, Wind und ferne Länder




  Vom Schiffsjungen zum Kapitän




  Vorwort




  Aus dem Traum zur See zu fahren entstand ein Leben auf See, in dem es viele Abenteuer zu bestehen galt. Kapitän Bauer stellt in seinem Buch die Entwicklung der Seefahrt in den Jahren von 1958 bis 1993 dar.
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  1. Kindheit und Schulzeit




  Nach dem Krieg fanden Mutter und Vater eine neue Heimat in Obernkirchen-Beeke im Schaumburg-Lipper Land. Dort wuchs ich auch auf und ging zur Schule.




  In Obernkirchen gab es eine kleine Spielzeugfabrik, hier arbeiteten mein Kumpel Rolf und ich in den letzten zwei Schuljahren nach der Schule und den Schularbeiten. Wir fuhren Sägespäne mit einem Handwagen quer durch die Stadt in einen großen Lagerkeller. In einem Jahr hatten wir soviel verdient, dass wir uns beide jeder ein neues Fahrrad kaufen konnten. So mit Torpedonarbenschaltung und so. Mit meinem Bruder der 12 Jahre älter ist als ich, und immer Seemann werden wollte, da aber Deutschland zur Zeit noch keine Schiffe oder nur ganz wenige Schiffe hatte, Maler gelernt hatte, unternahm ich immer Busreisen nach Bremerhaven und Hamburg. Wir schlenderten dann immer am Hafen und an den Schiffen entlang. Einmal konnten wir sogar in Hamburg ein Frachtschiff besichtigen, der Funker an Bord hat uns das ganze Schiff gezeigt. Zwei Stunden nachdem wir von Bord waren lief das Schiff Richtung Südamerika aus. Wir standen noch an der Pier und winkten. Mensch, das war was! Mit meinem Kumpel Rolf unternahm ich in den Schulferien Radtouren von Obernkirchen nach Bremerhaven und Cuxhaven. Von Obernkirchen nach Cuxhaven waren es 250 km. Wir wohnten seinerzeit dann in Cuxhaven in der Jugendherberge in Duhnen direkt am Meer. Mensch, war das toll und außerdem eine ungeheure Leistung, zwei Schuljungen allein mit dem Fahrrad eine solche Tour. Den Eltern war nicht ganz wohl bei der Sache, denn wir waren ja erst 12 Jahre, aber es ist nie etwas passiert. Zu diesem Zeitpunkt waren in den Ferien viele Schüler und Jugendgruppen mit Fahrrädern unterwegs und man grüßte sich immer, wenn man sich traf, „Servus“ schallte es dann von einer Straßenseite zur anderen, Autos gab es ja noch nicht so viele. Von Cuxhaven fuhren wir für 3 DM mit der =Wappen von Hamburg= nach Helgoland. Mensch war das toll! So langsam reifte in mir der Gedanke "Ich werde Seemann". Meinem Kumpel Rolf gefiel das zwar auch, aber Seemann wollte er nicht werden. Aber als dann der =Seeteufel= Felix Graf von Luckner auf einer Vortragsreise in Obernkirchen Station machte und mein Bruder und ich auch noch in der ersten Reihe bei seinem Vortrag saßen, da war es klar, "Ich werde Seemann". Mein Bruder hatte zuvor das Buch =Seeteufels Weltfahrt = gekauft, ich reichte ihm das Buch, er schaute mich an und schrieb dann sein Autogramm mit dem Spruch "Kiek in die Lien!" hinein, das war am 06.12.1954. Zum Abschied reichte er mir die Hand, Mensch waren das Hände, da hätte ich mich ja reinsetzen können, aber damit hatte er ja auch die Telefonbücher von New York zerrissen. Das Buch mit seiner Unterschrift habe ich heute noch. Mit einem anderen Schulfreund ging ich auch immer zum Boxen und war auch recht erfolgreich. Einmal boxte der Boxverein Obernkirchen gegen einen holländischen Boxverein, es ging um irgendeine Meisterschaft und ich durfte auch boxen und gewann. Handball spielte ich auch noch in der A-Jugend des MTV Obernkirchen und wir wurden sogar einmal Niedersachsenmeister Aber das war alles unwichtig geworden, ich wollte Seemann werden.




  

  2. Überbrückungszeit in Hilden und Seemannsschule Hamburg in Bremervörde




  Im März 1958 kam ich aus der Schule. Ich war 15 Jahre alt. Mein Vater war gelernter Speditionskaufmann, bekam aber in Obernkirchen und Umgebung keine Arbeit in seinem Beruf, und arbeitete zeitweilig bei der Gemeinde auf dem Bau als ungelernter Bauarbeiter. Aus diesem Grund siedelten meine Eltern mit mir, mein Bruder war schon aus dem Haus und studierte in Hamburg und Saarbrücken Fotografie, im April nach Hilden bei Düsseldorf um. Hier bekam mein Vater dann auch gleich Arbeit in seinem Beruf und ich meldete mich in der Seemannsschule Hamburg in Bremervörde an. Am 1.Dezember 1958 sollte es in Bremervörde auf der Seemannsschule losgehen. In der Zwischenzeit von April bis November 1958 arbeitete ich in einem Stahlwerk in Hilden und verdiente mir noch etwas Taschengeld für meine dreimonatige Seemannsschule. Die Seemannsschule war seinerzeit praktisch eine vorgezogene Berufsschule.




  Mutter saß Tag und Nacht und richtete meine Sachen, die ich mitnehmen musste. Es war Winter und zu dieser Zeit waren die Winter noch Winter, man musste also viel warme Sachen und Wäsche mitnehmen. Waschmaschinen so wie wir sie heute kennen gab es nicht, es wurde in Trögen mit Kernseife gewaschen. Alle Sachen mussten mit vollem Namen gekennzeichnet sein, jedes Taschentuch und jeder Socken usw. Mutter ist bald verrückt geworden. Ein Seesack wurde gekauft, denn mit Koffer reisen als Seemann das war ja verpönt. Aber was in solch einen Seesack alles hinein ging, da wundere ich mich heute noch darüber. Unten kamen die Arbeitsschuhe, die Gummistiefel, das Ölzeug mit Südwester hinein, Arbeitshosen, dicke Pullover, Arbeitshemden, Arbeitssocken alles doppelt. Dann folgte ein kleines Kopfkissen, Bettwäsche und zum Schluss Unterwäsche und Handtücher. Die Landgangssachen hatte man ja an, wenn man anreiste. Na, endlich war es so weit, Mutter weinte zum Abschied, Vater brachte mich und den Seesack zur Bahn. Es ging von Hilden über Düsseldorf nach Bremen und dann mit der Kleinbahn nach Bremervörde. Abends, es wurde schon dunkel, kam ich in Bremervörde an. Der Weg vom Bahnhof zur Seemannsschule war schnell gefunden, denn jeder Einwohner von Bremervörde kannte die Seemannsschule, und wenn jemand mit dem Seesack auf dem Nacken ankam, wo sollte der schon hin wollen. Die Seemannsschule durfte von uns Schülern nur durch den Kellereingang betreten werden, der normale Hauseingang war nur für die Offiziere und den Kapitän vorgesehen. Ja, ja, es gab einen richtigen Kapitän mit seinen Offizieren, 1., 2., 3., 4. Offizier und einen Bootsmann. Die Seemannsschule war ein Schiff an Land in Hausform, im Hof war sogar ein hoher Mast, aber den sollten wir noch kennen lernen. Ich kam also durch die Kellertür in das Schulgebäude, zog mich mit einer Hand am Geländer, in der anderen Hand den schweren Seesack die Kellertreppe nach oben. Ich bekam einen Tritt in den Hintern und Seesack und ich waren wieder im Keller. Oben am Ende der Treppe stand ein riesiger Mann in dunkelblauer Uniform mit Goldknöpfen aber keinen Ärmelstreifen. Das war Bootsmann Papendick. „Ein Seemann fasst nicht am Geländer an“, schalte es die Kellertreppe herunter, dass mir bald das Trommelfell platzte. Ich schleppte erneut meinen Seesack die Treppe herauf, dieses Mal aber nicht am Geländer anfassend. „So ist das richtig“, sagte Bootsmann Papendick, musterte mich von oben bis unten, fragte nach meinem Namen und führte mich dann in einen größeren Klassenraum. Über der Tür stand =Steuerbord Wache=. Es gab drei Klassenräume, die Steuerbord-Wache, die Mittel-Wache und die Backbord-Wache. Diese Wachräume waren sowohl unsere Klassenräume wie auch unsere Aufenthaltsräume. An der Rückseite waren eine Reihe Kleiderschränke, wo wir unsere Sachen unterbringen konnten. Ich bekam einen so genannten =Spind=, 50 cm breit 2,00 Meter hoch zugeteilt, wo alle Sachen fein säuberlich hinein gepackt werden mussten. Im Klassenraum waren schon mehrere Mitschüler dabei ihre Spinde einzuräumen. Jede Wache bestand aus 20 Schülern. Es sollten bei diesem dreimonatigen Lehrgang 60 Landratten zu Schiffsjungen ausgebildet werden. Ich gehörte also der Steuerbordwache an und begann meinen Spind einzuräumen. Viel Platz hatte man ja nicht. Die von Muttern so liebevoll zusammen gelegte Wäsche packte ich schön geordnet in die Spindfächer. Da erschien der Bootsmann erneut, schaute in die Spindfächer, grub seine riesigen Hände in die Wäsche und mit einem Ruck lag der gesamte Spindinhalt auf dem nicht ganz sauberen Fußboden und so ging er von Schrank zu Schrank, die gesamte Wäsche aller Mitschüler lag auf dem Zimmerboden durcheinander. „Die Rundungen der zusammengelegten Wäscheteile gehören nach vorne, noch mal einräumen“, schrie er und verschwand wieder. Einige von uns hatten schon Tränen in den Augen, das war ja ein Empfang hier. Also noch einmal einräumen, die ersten Wäscheteile waren durch den Fußboden schon schmutzig. Wir waren gerade mit unseren Spinden fertig als wir alle in einen großen Essensraum mussten, jeder hatte durch ein Namensschild gekennzeichneten festen Platz, es gab Abendessen. Nach dem Abendessen bekamen wir unsere Schlafkammern zugewiesen. Wir schliefen zu sechst oder zu acht Jungen in übereinander stehenden Betten, wie man es aus Jugendherbergen her kannte. Das war also der 1. Tag auf der Seemannsschule, ich glaube so mancher sehnte sich schon wieder nach Hause. Am nächsten Morgen um 6 Uhr hieß es „Reise, Reise“, allgemeiner Weckruf der Seeleute. 10 Minuten zum Waschen und Zähne putzen im Gemeinschaftswaschraum, 10 Minuten anziehen. Wir hatten inzwischen eine Latzhose aus Jeansstoff, einen blauen Rollkragenpullover und zwei Kakihemden mit der Aufschrift =Seemannsschule Hamburg= bekommen. Die Kakihemden mussten über dem Pullover getragen werden. Drei Monate mussten wir nun so herumlaufen, den ersten Monat mussten wir das auch anziehen, wenn wir so genannten Landgang hatten. Also um 6 Uhr standen 60 Jungen in gleicher Kluft in einer langen Reihe im Flur und der Kapitän und die Offiziere wurden vorgestellt. Jeder Offizier bekam eine Klasse beziehungsweise eine Wache. Wir, die Steuerbord-Wache, hatten den 1. Offizier, der Bootsmann überwachte und lehrte uns spleißen und Tauwerksarbeiten. Wir mussten ja richtige Seemannsknoten lernen, an Land die Leute machen ja nur = Altweiberknoten=. Die Offiziere standen von der Rangordnung wohl über dem Bootsmann, aber wir hatten immer den Eindruck, dass der Bootsmann die Offiziere gar nicht für voll ansah. Wie wir erfuhren, war Bootsmann Papendick noch unter dem = Seeteufel= Felix Graf von Luckner gesegelt. Er war an der gesamten deutschen Küste bekannt und jahrelang in Duala Deutsch-Westafrika vor dem Krieg Hafenkapitän gewesen. Der Tagesablauf spielte sich wie folgt ab. Es wurde Tag und Nacht Wache gegangen, immer zu zwei Mann, 4 Std. lang.2 Mann Türwache vor dem Haupteingang, 2 Mann Türwache vor der Kellertür, dem Schülereingang, 2 Mann Wache am Bootshafen. Bei Schnee, Regen, Frost und Wind, wir wurden auf unser Seemannsleben schon vorbereitet. Die nicht zum Wachdienst eingeteilt waren, hatten Unterricht in Flaggenkunde, Morsen, Schiffskunde, Ladungskunde und Tauwerkskunde. Ausgang, sogenannten Landgang, gab es nur am Wochenende wenn man den Kompass vor und rückwärts nach Viertelstrichen aufsagen konnte. Wer im Unterricht nicht aufgepasst hatte oder sich etwas zu Schulden kommen lassen hatte, wurde über den Mast im Hof geschickt .Der Mast war rund 15 m hoch, auf 12 m befand sich eine Saling und von beiden Seiten gingen Wanten zur Saling. Man konnte also auf einer Seite an den Wanten zur Saling klettern und auf der anderen Seite wieder herunter klettern. Höhenangst oder schwindelig gab es nicht, wer nicht über den Mast klettern konnte, konnte gleich nach Hause fahren, der war für den Seemannsberuf sowieso nicht geeignet. Bei Sturm und Regen und Schnee war das schon eine ganz schöne Mutprobe. Das Schlimmste war aber zu dieser Jahreszeit der Bootsdienst, das Rudern ( Pullen ) in unseren zwei Rettungsbooten. Es war ja Winter und Eisgang auf der Oste und damit die Oste nicht ganz zufror ruderte eins von unsern Booten tagsüber immer im Hafen von Bremervörde oder auf der Oste herum. Besonders schwer wurde das Rudern und das richtige Drehen der Ruderblätter, weil diese immer schwerer wurden, da das Wasser gleich an den Rudern gefror und somit die Riemen (Ruder) immer dicker und schwerer wurden, aber das machte uns ja nur kräftiger und härter. „Ohne Pullen keine Freude, Pullen, das macht Freude, das macht Spaß Eins, Zwo, Drei“, klang es von Bootsmann Papendick über die Oste, der hinten an der Ruderpinne saß. Nach solch einem Tagesablauf war klar, dass wir abends total fertig waren Ab 20 Uhr abends war Nachtruhe angesagt. Ein Offizier oder der Bootsmann gingen immer Nachtwache auf den Fluren, wo sich die Schlafräume befanden. Wenn er nach 20 Uhr aus einem Schlafraum noch einen Laut hörte wurde die Tür aufgerissen, alle Insassen des Zimmers mussten in Turnhose im unteren Flur wo die Klassenräume waren antreten, drei Eimer Wasser wurden ausgeschüttet und es hieß: „Feudeln, feudeln, das macht Freude, das macht Spaß“. Wenn der Flur trocken war, konnten wir dann wieder in unseren Schlafraum. Irgendein Zimmer war nachts immer am feudeln, der Flur unten war immer frisch gewischt. Wenn nachts mal jemand zur Toilette musste, konnte es sein, dass er auf einmal vom Bootsmann, wenn dieser gerade Flurwache hatte, angesprungen wurde.“Hast du Angst?“ schrie er dann und schüttelte einen. „Ein Seemann hat keine Angst“, brummelte er dann und verschwand wieder im dunklen Flur. Das Schärfste passierte Bootsmann Papenpick im Tackelkeller. Er wollte uns einen Drahtspleiß zeigen, rutschte mit dem Marlspicker vom Draht ab und stach sich den Marlspicker durch die linke Hand ganz hindurch. Die Spitze des Marlspickers schaute am Handrücken gut 5 cm. wieder heraus. „Autsch!“, rief er, schlug die Hand mit dem darin steckenden Marlspicker hinter den Rücken und verließ den Tackelkeller. Am nächsten Tag sahen wir ihn dann mit einer verbundenen Hand und den Arm in einer Schlinge. Immer, wenn er einen von uns traf, murmelte er vor sich hin, „Hand ist kein Edelteil, nicht hingucken!“. Mensch, war das ein Kerl! Über Weihnachten durften wir dann vom 23.12.1958 bis zum 2.01.1959 nach Hause. Am 2.01.1959 trafen wir wieder in der Seemannsschule ein, 6 Mann von unserer Wache kamen nicht mehr zurück zur Schule, die hatten wohl die Nase voll. Am Schulungsende am 28.02.1959 hatte rund ein Drittel der Schüler die Flinte ins Korn geworfen oder sind nach Hause geschickt worden. Ich hielt aber durch und fuhr am 28.02.1959 nach bestandener Abschlussprüfung erst einmal nach Hause.




  3. Mein erstes Schiff




  Nach einer Woche zu Hause ging es wieder mit dem Seesack und dem Zug nach Hamburg ins Seemannsheim Altona. Hier traf ich mich mit einem Mitschüler Klaus aus meiner Stb.-Wache aus Bremervörde. Wir sollten beide als Decksjungen (Moses) auf dem Kühlschiff =Alsterkamp= der Reederei Sloman anmustern. Mensch, jetzt ging es richtig los! Die =Alsterkamp= war ein bei Blohm und Voss gebautes Kühlschiff von rund 2000 BRT, hatte 32 Mann Besatzung, Kapitän, Offiziere und leitendes Maschinenpersonal wohnten mittschiffs und das Deckspersonal und die Schmierer und Motormänner wohnten achtern. Am 10.03.1959 hatten wir das erste Mal richtige Schiffsplanken unter den Füßen. Nächsten Tag sollte die Reise losgehen, nach Südamerika nach Montevideo. Wir beiden Schiffsjungen wurden vom Bootsmann eingeteilt, einer musste eine Woche mit bei der Deckarbeit helfen und lernen, und der andere musste eine Woche Backschaft machen. Die Woche Deckarbeit war nicht schlimm, so hatten wir uns das ja auch vorgestellt, aber die Woche Backschaft. Backschaft war nichts anderes als Messedienst. Also das hieß die Mannschaftsmesse (Mannschaftsessensraum) sauber halten, zu den Mahlzeiten, drei am Tag plus zwei Kaffeezeiten, die Matrosen und Motormänner mit Essen versorgen, da die Küche (Kombüse) ja mittschiffs gelegen war und die Kabinen sauber halten. Also ewig Teppiche ausklopfen, denn jeder Gang und jede Kabine hatte einen Kokosteppich, Gänge fegen und feudeln. Das hatten wir ja ausgiebig in Bremervörde gelernt. Jeder der Deckbesatzung wollte natürlich seine Kabine als erstes gemacht wissen, oft musste man Berge von Bierflaschen erst einmal aus der Kabine räumen, denn gesoffen wurde zu der Zeit noch recht ordentlich auf den Schiffen. Aber das allerschlimmste war sonntagmorgens das Frühstück. Sonntags auf See wurde normalerweise von den Tagelöhnern nicht gearbeitet, so dass rund 14 Leute zu unterschiedlichen Zeiten zwischen 08 Uhr und 09 Uhr zum Frühstück in der Messe erschienen. Es gab immer Eier nach Wunsch, das hieß, Spiegelei, Spiegelei von beiden Seiten, Rührei, Rührei mit Speck usw. Keiner wollte natürlich lange auf seine Eier warten und so musste man wie ein Verrückter zwischen der Messe achtern und der Kombüse mittschiffs hin und her rennen. Vor der Kombüse musste man warten, denn da standen schon der Salonsteward und der Messesteward von der Offiziersmesse und warteten auch auf ihre bestellten Eier, die ja erst in der Kombüse gebraten wurden. Also warten bis man an der Reihe war. Nach rund 10 Minuten hatte man dann seinen Eierwunsch. Zwei Eier, denn mehr wie zwei Teller konnte man nicht über Deck tragen, da man zum Achterdeck noch eine steile Treppe hinauf zum Poppdeck musste. Endlich in der Messe angekommen, saßen schon wieder zwei, drei neue Matrosen oder Motormänner die ungeduldig auf ihre Eier warteten. Also wieder los zur Kombüse. Oft flog mir auch beim Rücktransport durch einen Windstoß ein Ei vom Teller und landete an Deck oder im Meer. Später gab mir dann der Messesteward, der das ein paar mal gesehen hatte den Tipp, jeweils die Eierteller mit einem zweiten Teller abzudecken, damit die Eier nicht immer weg flogen. Auf jeden Fall war es Sonntagmorgens für den Backschafter immer die Hölle. Die ersten Tage auf See kam ja noch dazu, dass mein Kumpel Klaus und ich auch noch seekrank waren. Ich hatte das schnell überwunden, da ich die erste Woche an Deck arbeitete. Klaus, der Backschaft hatte, kämpfte die ganze Woche mit der Seekrankheit. Ewig die Essenreste, ewig abwaschen, denn Spülmaschinen gab es noch nicht, half natürlich nicht die Seekrankheit schnell zu überwinden. Klaus wurde aber auch noch auf der Rückreise, wenn er Backschaft hatte, immer noch seekrank. Oft musste ich ihm dann helfen, worüber ich gar nicht glücklich war. Nachdem wir die Äquatortaufe, mit ordentlicher Reinigung des Schmutzes der nördlichen Halbkugel und Salbung für die südliche Halbkugel, glücklich überstanden hatten, liefen wir nach 18 Tagen in Montevideo ein. Ach war das toll. Alle Strapazen auf See waren vergessen. Die =Alsterkamp = sollte in Montevideo Gefrierfleisch und Apfelsinen laden. An Deck gab es viel Arbeit. Jeden Morgen mussten alle vier Luken samt Eisdeckel geöffnet werden. Eisdeckel waren separate Lukendeckel unter den normalen Lukendeckeln, die zur Isolierung da waren, da die Laderäume ja gekühlt wurden. Abends wurden sie dann wieder alle eingesetzt und die Luken wurden wieder verschlossen, denn nachts wurde nicht gearbeitet. Das ganze Manöver wurde von der eigenen Deckbesatzung mit dem eigenem Ladegeschirr durchgeführt und dauerte rund 3 bis 4 Stunden. 7 Tage sollte die Beladung in Montevideo dauern. Ich hatte in diesen Tagen aber gerade Backschaft. Das hieß für mich morgens um 6 Uhr anfangen und abends um 20 Uhr, wenn ich die Messe sauber hatte war Feierabend. An Deck musste mein Kumpel Klaus morgens um 04 Uhr anfangen, aber was viel schlimmer war, abends dauerte es bis 21 Uhr oder länger bis die Luken wieder verschlossen waren. Um 22 Uhr mussten wir Schiffsjungen aber, wenn wir an Land gingen, uns bei dem Wachsoffizier zurück an Bord melden. Klaus kam also gar nicht erst an Land. So zog ich am ersten Abend nach dem ich vom Funker rund 10 DM Vorschuss in spanischen Peseten bekommen hatte als erster an Land. Ich hatte gerade das Hafentor passiert, als hinter einer Palme ein Mädchen hervor kam. Langes schwarzes Haar bis auf den Rücken, braun gebrannt, einfach toll anzusehen. Solche schönen Mädchen gab es in Bremervörde, wo wir bei unseren Landgängen ja regelmäßig den dortigen Jungens immer die Mädchen ausspannten, was oft auch mal in einer Prügelei endete, nicht. „Hallo Mister“ kam sie auf mich zu und hakte sich gleich in meinen Arm „You Aleman, what is your name?“ „My name is Amanda“, sie lächelte mich an und gab mir einen Kuss auf die Backe. Mensch, Mensch ich hatte ja schon immer in Büchern gelesen das Seeleute in jedem Hafen eine Braut haben, aber dass das so schnell geht, das haute mich aber um. „My name is Karl“, antwortete ich und bekam noch einen Kuss.




  „You like fucky fucky?“, lächelte sie mich an, gab mir noch einen Kuss direkt auf den Mund. Ich nickte nur, ich war ganz fertig. Schon zog sie mich in einen Hauseingang, schloss die Tür auf und es ging ein paar Treppen aufwärts in einen kleinen rot beleuchteten Raum mit einem riesigen Bett darin. „Money, Money make me happy,” lächelte sie mich an. Ich zog mein Geld aus der Tasche, schwupps hatte sie es schon in der Hand, zählte es, wiegte den Kopf und ließ es in einer Blumenvase verschwinden. Ruckzuck waren wir beide ausgezogen und auf dem Bett. Es dauerte keine zehn Minuten und es klopfte wie verrückt an der Tür. „Si, si“, rief Amanda, sprang vom Bett, warf mir meine Sachen zu und schlüpfte in ihre Sachen. An der Haustür bekam ich noch einen Kuss und schon stand ich auf der Straße, Amanda blieb im Haus. Ich ging also wie benommen wieder durch das Hafentor, denn Geld hatte ich ja nicht mehr, um etwas zu unternehmen, auf mein Schiff zurück. Es war gerade 22 Uhr, als ich mich beim Wachoffizier zurückmeldete. Die Deckbesatzung war gerade mit dem Schließen der Luken fertig geworden. Ich hatte also von Montevideo noch gar nichts gesehen, das sollte am nächsten Abend aber anders werden, ich wollte doch etwas von der Stadt sehen, was sollte ich denn zu Hause erzählen? Am nächsten Abend holte ich wieder rund 10 DM in Peseten vom Funker. „Das ist aber das letzte Geld, was du bekommst, Moses!“ sagte er. Ich kam wieder durch das Hafentor und meine Amanda kam wieder hinter der Palme auf mich zu. Hakte sich gleich ein, küsste mich, sie wusste sogar noch meinen Namen, Mensch war das ein Mädchen.




  „Fucky fucky?“ lächelte sie. „No, no“, sagte ich, „looky, looky“ und machte eine Armbewegung Richtung Stadt, die auf der anderen Straßenseite anfing. „Okay,“ sie schlang den Arm um mich und wir spazierten durch die Hauptstraßen von Montevideo. Amanda redete pausenlos und zeigte mal dort hin und mal da hin, sie machte mit mir wohl eine Stadtführung, bloß ich verstand sie ja nicht. Endlich setzten wir uns in ein Straßenrestaurant, aßen gebratene Hühnerbeine und tranken Bier unter Palmen. Mensch war das schön und das Leben und Treiben in den Straßen, so etwas gab es bei uns in Hilden nicht. Auf einmal fiel mir ein, ich musste ja um 22 Uhr an Bord sein, jetzt aber los. Es war gerade 21.50 Uhr. Wir gingen also zurück zum Hafentor, ich gab Amanda mein letztes Geld, viel war es ja nicht mehr, wir küssten uns lange und ich schlenderte zurück an Bord. 22.10 Uhr meldete ich mich beim Wachoffizier zurück an Bord. Ich war richtig glücklich, jetzt war ich ein richtiger Seemann mit einer Braut in einem fremden Hafen, wie in den Büchern. Die Deckbesatzung war gerade vor 20 Minuten mit dem Verschließen der Luken fertig geworden. Als ich auf dem Poppdeck ankam sah ich Klaus noch im Arbeitszeug an der Reling stehen. Er rauchte seine Chesterfield, man rauchte zu diesem Zeitpunkt ja nur amerikanische Zigaretten, Chesterfield oder Camel, alles andere war nicht zunftgerecht, und trank ein Bier. Als ich näher kam sah ich, dass er Tränen in den Augen hatte. „Hallo Klaus“, sagte ich, er tat mir richtig leid. Natürlich hatte er den gleichen Wunsch wie ich, er wollte auch mal an Land. Das war doch unsere Sehnsucht, zur See fahren und in fremden Ländern an Land gehen. „Was liegt an?“ fragte ich und stellte mich neben ihn. Klaus bot mir gleich eine Zigarette an und gab mir auch ein Bier, ich weiß gar nicht, wo er das her hatte, denn als Moses durften wir eigentlich gar kein Bier an Bord trinken. „Ich komme überhaupt nicht mehr an Land, das Lukenabdecken dauert immer so lange und um 22 Uhr müssen wir ja schon wieder an Bord sein“. „Ich habe noch die ganze Woche Deckdienst, Sonntag wird zwar nicht gearbeitet, aber Samstagabend sollen wir fertig werden und auslaufen.“ „Okay“ sagte ich, überlegte kurz, Geld bekam ich nicht mehr und ohne Geld an Land gehen das war auch nichts. „Klaus was hältst du davon, wenn du morgen Backschaft machst und ich den Deckdienst für dich übernehme?“. „Karl-Heinz, das würdest du machen?“, fragte er und sah mich prüfend an. „Na klar, ich bekomme sowieso kein Geld mehr vom Funker, wir müssen nur den Bootsmann fragen“ Der Bootsmann kam gerade hinter uns aus dem Aufbau landgangsfein heraus. Ich eilte auf ihn zu, „Bootsmann können Klaus und ich morgen den Dienst tauschen, Klaus möchte doch auch an Land?“. „Karl, das ist ein feiner Zug von dir, das geht in Ordnung“, er lächelte vor sich hin und verschwand Richtung Gangway. „Viel Spaß!“ schrieen wir noch hinterher. Klaus fiel mir um den Hals, bot mir noch eine Zigarette an und holte noch ein Bier für uns. Wo hatte er nur das Bier her? Am nächsten Abend war Klaus viel schneller mit seiner Backschaft fertig wie sonst. Sonst brauchte er immer länger als ich, merkwürdig. Ich blieb die restlichen Tage bis Samstag an Deck und Klaus bei der Backschaft und war jeden Abend an Land. Ob er wohl auch Amanda getroffen hatte? Ich habe es nie erfahren. Samstagabend war die Beladung beendet, wir machten unsere =Alsterkamp = seeklar und um Mitternacht hieß es = Leinen los = zurück nach Hamburg. Auf der 18-tägigen Rückreise passierte nichts Besonderes, nur dass Klaus regelmäßig seekrank wurde, wenn er Backschaft hatte und ich ihm dann immer helfen musste. Nur wegen dieser =Scheiß= Backschaft hatten wir beide die Nase von der Seefahrt voll und als die =Alsterkamp= am 01.05.1959 in Hamburg einlief musterten wir beide ab und fuhren nach Hause. Ich nach Hilden und Klaus nach Frankfurt. Ich musste erst einmal nachdenken, ob ich weiterhin zur See fahren wollte, etwas Heimweh war wohl auch dabei. Von Klaus habe ich nie wieder etwas gehört oder gesehen, obwohl ich sehr viele Fahrensleute während meiner Laufbahn immer wieder getroffen habe.




  

  4. M/S =Renate=




  Schon auf der Bahnfahrt von Hamburg nach Hilden gerieten die schlechten Zeiten der grausamen Backschaft ins Hintertreffen. Die Leute schauten einen alle so seltsam an, braun gebrannt und solch ein seltsames Gepäckstück, denn mit einem Seesack lief ja nun nicht jeder herum. Der muss wohl von weit herkommen, dachten sie sicher. Irgendwie war ich ein bisschen stolz. Zu Hause angekommen saß die ganze Familie, Mutter, Vater, Oma und mein Bruder, der gerade zu Hause war, bis tief in die Nacht und ich musste alles erzählen. Das war früher schon immer so, wenn mein Bruder von seinen vielen Studentenreisen, er war als Tramp in Schottland, als Tramp in Griechenland und in der Türkei und durch ganz Frankreich gereist, nach Hause kam. Ich hatte immer wie gebannt an seinen Lippen gehangen. Jetzt war ich dran, der was erzählen konnte. Das Kapitel von Amanda ließ ich natürlich aus, aber sonst wollte Vater schon alles genau wissen. Meinen früheren Arbeitskollegen aus dem Stahlwerk musste ich natürlich auch alles erzählen. „Mensch, bist du braun“, riefen sie als sie mich trafen, naja, in ihre Fabrikhallen schien die Sonne ja auch nicht hinein. Die waren schon arm dran, und ich wurde immer stolzer. Ich wollte wieder los, hier war mir die Welt zu klein geworden. Mutter brachte alle meine Sachen auf Vordermann, der Seesack wurde gepackt und am 20.05.1959 ging es mit dem Zug wieder nach Hamburg in das Seemannsheim Altona. Für die Schiffsjungen kostete eine Übernachtung im 8-Bettzimmer seiner Zeit fünfzig Pfennige und man konnte dort seinen Seesack unterstellen. Zur Vermittlung um ein Schiff zu bekommen musste man sich auf der Heuerstelle beim Heuerbass Timm melden. Die Heuerstelle war seiner Zeit das große weiße Gebäude über den Landungsbrücken, das war das Arbeitsamt für Seeleute in der Sprache der Landratten ausgedrückt. Unter uns Seeleuten hieß das Gebäude auch =Das weiße Schloss=. Übrigens das Gebäude gibt es heute noch, das ist das Hotel =Stadt Hamburg=. Ich meldete mich also beim Heuerbass Timm als schiffsuchender Schiffsjunge und bekam auch gleich ein Schiff zugeteilt. Am 26.05.1959 sollte ich Rensburg im Kaiser-Wilhelm- Kanal auf M/S =Renate= einsteigen. Das M/S =Renate= war ein Küstenmotorschiff, ein so genannter Kümo, von 897 BRT, rund 600 Ladetonnen, hatte mit mir sechs Mann Besatzung und fuhr in der Nord und der Ostsee. Das war also was ganz anderes wie die =Alsterkamp=. Die Besatzung bestand aus dem Kapitän, einem Steuermann, der Frau des Kapitäns, die in der Kombüse das Sagen hatte und einem Matrosen Jan, einem Leichtmatrosen Rübe und dem Moses, das war ich. Wir drei schliefen vorn unter der Back in einer Kabine, die Matratzen in den Kojen bestanden aus Strohsäcken, die Toilette für uns war oben auf der Back neben unserem Niedergang zum Logis, ein kleiner geschlossener Raum mit einem Brett und einem Loch und darunter stand ein Kübel. Und sonst gab es nur noch ein Waschbecken, ohne Wasser, das musste von achtern in Eimern geholt werden, das war alles. Der Kapitän mit Frau und Steuermann wohnten natürlich achtern. Mensch, wo war ich denn hier gelandet, auf der =Alsterkamp= hatten wir ja richtige Toiletten und Waschräume mit Duschen und einen Raum, wo wir unsere Zeugwäsche trocknen konnten. Wie machten die das hier? Den einzigen Waschraum, den es gab, der gehörte dem Kapitän. Gegessen wurde auch mit allen zusammen in der Küche, es gab keine Messeräume, wo denn auch. War die =Alsterkamp= denn so ein Superschiff gewesen. Irgendwie musste alles ja auch hier funktionieren, denn die = Renate = fuhr ja schon ein paar Jahre so. Der Empfang an Bord war auf jeden Fall herzlich, wir blieben die Nacht über in Rensburg liegen und ich musste dem Matrosen Jan und Rübe von der Großen Fahrt erzählen, sie waren nämlich noch nie auf einem anderen Schiff wie auf der = Renate = gefahren, und sie waren auch irgendwie mit dem Kapitän verwandt, aber so richtig bin ich nicht dahinter gestiegen. Auch gab es hier nur das zwei Wachensystem und nicht wie auf der =Alsterkamp= drei Wachen. Hier ging der Kapitän zusammen mit mir die Wache von 6 bis 12 Uhr und von 18 bis 24 Uhr, und der Steuermann mit Rübe von 12 bis 18 und von Mitternacht bis 6 Uhr. Der Matrose Jan war Tagelöhner und musste tagsüber Arbeiten an Deck oder in der Maschine verrichten oder wurde bei Nebel oder unsichtigem Wetter mit als zweiter Mann auf die Wache eingeteilt. Die = Renate = hatte eine so genannte automatische Steueranlage, die auf den Magnetkompass aufgesetzt wurde, aber oft mussten wir auch mit der Hand steuern, die Anlage steuerte recht ungenau und fiel auch des Öfteren aus. Ich fand die ganze Angelegenheit so wie so recht verwunderlich, das solche Schiffe immer dort ankamen wo sie auch hin wollten. Es gab kein Radar, es gab keinen vernünftigen Funkpeiler, das war nur solch ein mit Taschenlampenbatterien betriebenes Gerät, das wohl auch eine sehr begrenzte Leistung hatte und nur einen Magnetkompass. Wie war doch die =Alsterkamp= dagegen ausgerüstet, riesiger Funkpeiler, Radargerät, Kreiselkompass, Magnetkompass und eine richtige Selbststeueranlage, die nicht alle zwei Stunden ausfiel, wie die der = Renate =. Und dann der große Funkraum mit Funker auf der = Alsterkamp=, hier gab es ein kleines Funkgerät beim Kapitän im Salon im Schrank, wo er des öfteren fluchend davor saß, weil er keine Verbindung mit Norddeich oder Kiel – Radio bekam. Aber zur Segelschiffszeit gab es so etwas ja auch alles nicht. Später als ich schon das Steuermannspatent hatte, habe ich oft daran gedacht, was diese Kapitäne doch geleistet haben. Das waren richtige Füchse, bei diesen irren Stromversetzungen gerade an den englischen Küsten mit den vielen Sandbänken. Wir hatten später ja alles zur Verfügung, ja so gar GPS in späterer Zeit, wir hatten also zu jeder Minute einen genauen Schiffsort. Das hatten diese Leute aber zu diesem Zeitpunkt alles nicht. Später als ich Kapitän auf supermodernen Containerschiffen war und wir die Meere durchpflügten wie die Eisenbahn, habe ich oft an diese Kapitäne gedacht und ziehe heute noch vor denen meine Mütze. Aber auf das große Können dieser Leute werden wir im Laufe der Erzählung noch öfters zurückkommen.




  Nun zurück zu unserer =Renate =. Am nächsten Morgen um 6 Uhr sollten wir von Rensburg ablegen Richtung Kiel und dann weiter nach Kalma (Schweden). Der Kapitän rief mich auf die Brücke, na, es war wohl eher ein Ruderhaus, „Kannst du steuern?“ fragte er. „Ja,“ sagte ich, denn steuern hatte ich auf der = Alsterkamp = schon gelernt, aber hier war das ja ganz anderes. Ein riesiges Holzsteuerrad und schwer zu drehen war das und der kleine Magnetkompass davor. Auf der = Alsterkamp = hatten wir einen richtigen Steuerstand mit einem dreiviertel kleinen Handrad als Steuerrad, davor eine große Anzeige des Kreiselkompasses und alles ging ganz leicht, weil es elektrisch übersetzt wurde. Na, das kann ja heiter werden. Matrose Jan und der Steuermann mussten die Leinen auf der Back (Vorschiff) losmachen und Rübe machte achtern los. „Hart Steuerbord “ rief der Kapitän. Ich wiederholte „Hart Steuerbord“ und drehte wie verrückt an dem Steuerrad, 12 volle Umdrehungen. „Ist hart Steuerbord“ rief ich zurück, der Kapitän drehte seinen Maschinentelegraf auf =Langsam voraus=. Das war ja auch ganz anders als auf der =Alsterkamp= Da gab es einen riesigen Telegrafen wie man ihn von Abbildungen kannte, hier war ein Hebel, den man auf Voraus oder Zurück legen konnte und ein Rad, mit dem man die Umdrehungen der Maschine hoch oder runter drehen konnte. Und dann zischte das wie verrückt, das war die Steuerluft, wie ich später erfuhr. Drei, vier Manöver und dann musste alles geklappt haben, sonst hatte man keine Steuerluft mehr und man musste mit den nächsten Manövern erst einmal ein paar Minuten warten bis der Kompressor wieder genügend Steuerluft aufgepumpt hatte. Aber das erfuhr ich später alles. „Mittschiffs“ rief der Kapitän. „Mittschiffs“ wiederholte ich und drehte wie verrückt die 12 Umdrehungen wieder zurück bis das Ruder mittschiffs lag, einen Ruderanzeiger gab es Gott sei Dank genau vor dem Ruderrad. „Ist mittschiffs “ rief ich. „Mitte Kanal“ rief der Kapitän. „Mitte Kanal“ wiederholte ich und schon schwamm unsere =Renate = auf der Mitte des Nord-Ostsee-Kanals in Richtung Kiel. Der Kapitän drehte die Maschine auf volle Touren. „Immer schön in der Mitte längs fahren, das ging ja schon ganz gut“, sagte er und klopfte mir auf die Schulter. Mensch, war ich stolz. Mir fiel erst jetzt auf, dass wir zwei ganz allein auf der Brücke waren, hatten wir denn überhaupt keinen Lotsen? Auf der =Alsterkamp= kam immer ein Lotse an Bord sobald irgendwo Land in der Nähe war. Hier fuhren wir ganz allein, aber wie ich erfuhr hatte unser Kapitän einen so genannten Freifahrerschein für den Kiel-Kanal mit der =Renate =, wir durften also ohne Lotsen durch den Kanal fahren. Außerdem war er auch noch zollvereidigt, was durch eine Flagge im Mast angezeigt werden musste, was diese Leute alles hatten, was ein Kapitän auf großer Fahrt alles nicht brauchte.




  Aber kommen wir noch einmal auf die Zollvereidigung zurück, das war eine ganz verrückte Sache. Nachts musste das statt der Flagge im Mast durch eine grüne Lampe über oder unter der Hecklaterne für die Behörden kenntlich gemacht werden. Jeweils grün über weiß oder grün unter weiß, ob eine Zoll vereidigte Person an Bord war oder nicht. Oft wurde dann auf See, wenn diese Vorschrift nicht mehr galt, vergessen die grüne Lampe auszuschalten, was dann in der Nacht auf See zu schwerwiegenden Verwechselungen mit dem grünen Steuerbordlicht führte. Aus diesem Grund hatte man dann später das grüne Zolllicht auf Anordnung der Behörde durch ein weißes Licht ersetzt. Es galt also die Vorschrift weiß über weiß oder weiß unter weiß. Das war dann natürlich totaler Schwachsinn weil ja überhaupt nicht fest zustellen war welches das Zolllicht nun war. Diese Vorschrift gab es auch nur in Deutschland. Gott sei Dank hat man diesen Schwachsinn nach einiger Zeit dann abgesetzt. Aber solche Bolzen wurden seitens der Behörden in Deutschland bei der Seefahrt viel geschossen, daher rührte wohl auch der Spruch unter uns Seeleuten: =Fahre zur See und du lachst dich kaputt =.




  Nun zurück zu unserer =Renate=. Ich steuerte also schön in der Mitte des Kanals entlang. Wenn ein Schiff entgegen kam, zeigte mir der Kapitän wie man es passieren musste, da musste man nämlich beim Steuern besonders aufpassen. Zuerst einmal durfte man nicht zu dicht an die Böschung fahren um dem entgegenkommenden Schiff viel Platz zu lassen, denn dann wurde man durch das eigene Schraubenwasser von der Böschung wieder in die Mitte des Kanals gedrückt oder kam mit dem Heck an den Grund der Böschung. Wenn der Bug des entgegenkommenden Schiffes das eigene Schiff passierte, wurde man von der Bugwelle, die man aber gar nicht sah, Richtung Böschung gedrückt, und sobald sich das Heck es entgegenkommenden Schiffes näherte wurde man von dessen Schraubenwasser angezogen. Das Gleiche passierte auf dem anderen Schiff, man musste also immer rechtzeitig gegensteuern und höllisch aufpassen, dass man nicht in die Böschung oder ineinander fuhr. Aber nach ein paar Begegnungen hatte ich das heraus und alles klappte hervorragend. Nach einer Stunde Rudertörn wurde ich vom Matrosen Jan abgelöst, den ich nach einer Stunde erneut ablösen musste. So schipperten wir Richtung Kiel. Gegen Mittag passierten wir die Schleuse und dann ging es hinaus in die Ostsee. Ich hatte Freiwache bis 18 Uhr, und musste dann wieder mit dem Kapitän zusammen von 18 Uhr bis 24 Uhr meine Wache gehen. Um 24 Uhr bis 6 Uhr hatte ich dann wieder Freiwache und um 6 Uhr ging alles wieder von vorne los. Wenn die automatische Steuerung lief, musste ich morgens die Brückenfenster abwaschen, das Ruderhaus sauber machen, feudeln und Messing putzen, es gab viel Messing im Ruderhaus. Anschließend durfte ich, wenn es die Sicht erlaubte, in die Küche zum Frühstück, der Kapitän frühstückte auf der Brücke. Matrose Jan saß dann auch schon immer beim Frühstück. Es gab drei warme Mahlzeiten, genau wie auf der = Alsterkamp =. Also morgens auch schon immer eine warme Mahlzeit. Gegessen wurde bei der Seefahrt, bis auf wenige Ausnahmen, schon immer gut. Nach dem Frühstück musste ich dann auf die Brücke, und wenn die Verkehrssituation es erlaubte ging der Kapitän dann in seine Kabine an das Funkgerät, um sich bei der Reederei oder mit dem Makler in dem Ankunftshafen in Verbindung zu setzen und den Seewetterbericht zu hören. Ich war dann ganz allein auf der Brücke und musste ihn sofort rufen, wenn etwas in Sicht kam oder etwas unklar war. Matrose Jan musste erst einmal in der Maschine den Tagestank mit der Handpumpe aufpumpen, damit die Maschine auch Brennstoff bekam und nicht stehen blieb, das musste auf See jeden Morgen gemacht werden. Anschießend musste er den Tageswassertank auch wieder mit einer anderen Handpumpe voll pumpen und dem Kapitän berichten wie viel Brennstoff und wie viel Frischwasser wir noch als Vorrat an Bord hatten. Den genauen Bestand trug der Kapitän dann später immer in das Tagebuch ein. Anschließend machte Jan dann immer unseren Toilettenkübel sauber, kippte ihn einfach über Bord, spülte die Toilette mit Seewasser aus, und wenn alles trocken war wurde ein weißes Pulver hinein gestreut, das sollte wohl zur Desinfektion sein. Im Hafen war das immer meine Aufgabe, das musste aber immer gemacht werden bevor die Hafenarbeiter da waren. Wenn der Kapitän dann von seiner Funkerei zurück auf die Brücke kam, wurde ich in die Küche geschickt. „Melde dich bei Mimi“, sagte er. Mimi hieß seine Frau. Mimi wartete schon mit einem Eimer Kartoffeln auf mich, die sollte ich alle schälen. Sie hatte zum Kartoffelnschälen nämlich keine Lust und auch genügend anderes zu tun, aber ich hatte dafür auch keine Lust. Na, den ersten Tag ließ ich mir das ja noch gefallen, aber danach habe ich die Kartoffeln immer vierkantig geschält. Ich legte die Kartoffel auf ein Brett, schlug mit einem großen scharfen Messer einmal links und einmal rechts, einmal vorn und einmal hinten, einmal oben und einmal unten vorbei. Zurück blieb ein kleiner viereckiger Kartoffelwürfel, das ging ganz schnell. In nullkommanichts war der Eimer Kartoffeln geschält, zurück blieb ein viertel Eimer mit kleinen Kartoffelwürfeln. Als Mimi das sah dachte ich, sie wird verrückt „Karl-Heinz, so kannst du das aber nicht machen“, schrie sie. Als sie mich aber das zweite Mal dabei erwischte durfte ich nie wieder Kartoffel schälen, das musste jetzt immer Rübe auf seiner Nachmittagswache für den nächsten Tag im Voraus machen. Rübe war sowieso wohl etwas zurück geblieben, obwohl er sonst ein feiner Kumpel war. Jan musste auf Rübe bei der Deckarbeit immer aufpassen, dass er aus Unwissenheit keinen Unsinn machte. Einmal die Woche mussten Rübe und ich, meistens im Hafen, das Ofenrohr des Kombüsenofens abbauen und säubern, das setzte sich immer mit Ruß voll und dann brannte der Küchenofen nicht richtig oder ging immer wieder aus. Wenn wir nicht aufpassten, flog der Ruß über das ganze Schiff und wir sahen aus wie die Schornsteinfeger. Zwei bis dreimal die Woche oder wenn wir besonders schmutzige Arbeiten zu verrichten hatten, durften wir auch die Kapitänsdusche, die wir durch den oberen Maschinenraum betreten konnten, benutzen. Ja sogar unsere Unterwäsche, unsere Handtücher und Hemden konnten wir einmal wöchentlich bei Mimi abgeben. Sie steckte alles in einen großen Wäschetopf, kochte es und wusch es auf einem Waschbrett. Zum Trocknen wurde es in den oberen Maschinenraum gehängt, dort war es nach einem halben Tag trocken, Hemden bekamen wir sogar gebügelt zurück. Die Fragen, die ich zu Anfang wegen Wäsche und waschen hatte, klärten sich also von ganz allein. Unser Arbeitszeug wuschen wir an Deck mit einem Schrubber selbst. Wie das im Winter bei Eis und Schnee war, das weiß ich nicht, denn im Moment hatten wir ja Sommer und fast immer herrliches Wetter, die Ostsee lag immer wie ein Ententeich vor uns. Aber ich erfuhr auch später, dass die =Renate= zwei bis drei Monate je nach Eislage in der Ostsee in Cuxhaven oder Geversdorf an der Oste auflag, also gar nicht fuhr. Damit hatte sich das Problem ja wohl auch gelöst. Auch mussten wir morgens im Hafen die Winden anwerfen für unsere beiden Ladebäume, denn in den meisten Häfen wurde mit schiffseigenem Geschirr geladen und gelöscht, (entladen). Die Ladebäume wurden mit einer Handwinde hochgedreht und dann mit dicken Ketten in der jeweiligen Position, in der man sie benötigte, festgesetzt. Dann mussten die Winden angeworfen werden, die die Drahtseile auf-oder abtrommelten an denen die Ladung hing. Die Winden wurden durch Zweitaktglühkopfmotoren angetrieben. Der Matrose und ich warfen immer die Winden an, und wenn wir genügend Schwung mit dem Schwungrad hatten, schaltete der Steuermann am anderen Ende der Winde die Zündung ein. Rübe konnten wir bei solchen Arbeiten nicht gebrauchen, der bekam das Schwungrad mit der Kurbel überhaupt nicht gedreht. Ich dagegen war im Laufe der Zeit ein richtig kräftiger Bursche geworden, Matrose Jan sagte immer: „Eines schönen Tages reist Karl noch die Kurbel ab“. Er arbeitete auch am liebsten immer mit mir zusammen, Rübe war nur ein Mitläufer. Ich arbeitete auch an Deck immer ohne Arbeitshandschuhe, ich wollte ja richtige Arbeitshände bekommen, so wie Bootsmann Papendick von Bremervörde. Weil Rübe beim Anwerfen der Winden nicht zu gebrauchen war, musste er statt mir dann immer im Hafen unsere Toilette säubern. Also hatte ich diese Schweinerei auch nicht mehr zu machen. Tagsüber im Hafen, wenn geladen oder gelöscht wurde, bedienten Jan, Rübe, der Steuermann und ich die Geien der Ladebäume. Die Geien waren Taljen mit deren Hilfe die Ladebäume Richtung Land oder Richtung Luke gezogen werden konnten. Das war unsere Arbeit den ganzen Tag, so lange Hafenarbeiter an Bord waren. Die Winden wurden von Windenleuten die ebenfalls von Land kamen bedient. So spielte sich das Bordleben auf unserer =Renate = auf See und im Hafen ab.




  Während wir jetzt etwas abgeschweift waren, um das Bordleben auf solchen Kümos kennen zu lernen, waren wir mit unser =Renate= in Kalma ( Schweden ) angekommen. Zwei Tage dauerte die Reise von Kiel nach Kalma. Hier sollten wir Schnittholz für Poole in England laden. Das Schnittholz kam auf Loren an das Schiff, dort wurden die Hieven mit Hilfe des Ladebaumes dann angehoben, über das Schiff und die Luke gezogen und dann in die Luke herabgelassen. Unten im Laderaum wurde dann die Hieve Brettchen für Brettchen im Laderaum von den Hafenarbeitern, teils Männer, teils Frauen, verteilt und so verstaut, dass zwischen den einzelnen Brettern kein Hohlraum entstand. Es wurde also Brettchen für Brettchen geladen. Ein paar Jahre später machte man das nicht mehr so, man setzte die Hieven gleich so in den Laderaum. Der Nachteil war natürlich gewaltiger Stauverlust, und bei Brettchen für Brettchen Beladung nahmen die Schiffe viel mehr Ladung mit, aber die Beladung dauerte natürlich auch viel länger. Die Beladung und die Entladung eines solchen Schiffes wie unsere = Renate = dauerte jeweils rund sieben Tage, also insgesamt 14 Tage, wobei Samstagnachmittag und Sonntags nicht gearbeitet wurde. Morgens ging es um 8 Uhr los, für uns ja schon früher, weil wir ja unsere Winden anwerfen mussten und Rübe die Toilette säubern musste, um 12 Uhr eine Stunde Mittagspause und um 17 Uhr Feierabend, wir stellten dann noch unsere Winden ab und fertig war der Tag. Wir hatten also ausreichend Zeit immer an Land zu gehen, und die schwedischen Mädchen mit ihren langen blonden Haaren waren auch immer recht entgegenkommend, vor allen Dingen, wenn man Schnaps und Zigaretten hatte. Das war nämlich die heimliche Währung in allen skandinavischen Häfen. Und mit Schnaps und Zigaretten deckten wir uns ja immer reichlich ein, man durfte sich nur nicht vom Zoll erwischen lassen. In den Sommermonaten wurde es in Nord-Schweden und Finnland ja überhaupt nicht dunkel. Es dämmerte kurz vor Mitternacht bis kurz nach Mitternacht und dann schien schon wieder die Sonne, man wusste gar nicht ob Tag oder Nacht war. Es war eine herrliche Zeit. In Finnland gab es nur immer viele, viele Mücken, Jan und Rübe waren morgens immer ganz zerstochen, denn die schwirrten in unserem Logis zu Hunderten herum. Mückenstecker und so etwas gab es noch nicht. Mir machten die Mücken nichts aus, die finnischen Mücken wollten mich nicht, Gott sei Dank. Wenn der Laderaum dann Brettchen für Brettchen bis obenhin gefüllt war, wurden die Luken seefest verschlossen, und dann ging es Brettchen für Brettchen an Deck weiter bis unter die Brückenfenster, sodass wir gerade noch heraus schauen konnten. Das ganze Schiff verschwand unter der gewaltigen Deckslast. Es sah nicht mehr aus wie ein Schiff, sondern wie ein Floß. Irgendwann war die Beladung dann beendet, die Decksladung wurde mit Persenningen abgedeckt und mit Stahldrähten, riesigen Eisenketten und Spannschrauben mit Schlipphaken gelascht. Schlipphaken mussten sein, um bei Gefahr eventuell die Decksladung zu schlippen, über Bord gehen zu lassen, was bei einigen Schiffen schon mal vorkam, Gott sei Dank auf unserer = Renate = nicht. So fuhren wir den ganzen Sommer über mit unser = Renate = Schnittholz Brettchen für Brettchen von Kalma nach Poole (England), von Kotka ( Finnland) nach Great Yormauth (England), von Norrköping (Schweden) nach London (England), von Harmina (Finnland) nach Bremen, von Södertälje (Schweden) nach Blgth (Schottland), von Mäntyluoto (Finnland) nach Tynemouth (England), von Visby (Gotland) nach Brake, von Klinteham (Gotland) nach Kings Lynn (England). War das eine schöne Zeit. Aber so langsam wurde es Herbst und winterlich und die Nord-und Ostsee ungemütlich. Die Tage in Nord-Schweden und Finnland wurden immer kürzer und die Nächte immer länger, oft war es um 15 Uhr schon dunkele Nacht und die Sonne ging auch erst um 10 Uhr auf, wenn überhaupt. Jetzt war es nicht schön. Auf der Reise von Kings Lynn zur Elbe, wir waren in Ballast, also keine Ladung, hat es uns dann erwischt Wir hatten für unsere Verhältnisse schon schlechtes Wetter, nördlicher Wind Stärke 6 bis 7. Normalerweise blieben wir bei Windstärke 6 im Hafen oder suchten irgendwo Schutz, denn das war für unsere = Renate = schon richtiges schlechtes Wetter, wenn man aber unterwegs davon überrascht wurde musste man eben da durch. Ich stand morgens am Ruder, denn die Automatik steuerte bei solch einem Seegang nicht mehr, und wir hatten gerade das Feuerschiff =Texel = voraus. Zu diesem Zeitpunkt gab es in der Nord-und in der Ostsee sogenannte Zwangswege an den deutschen Küsten. Diese Wege mussten unbedingt von der Schifffahrt eingehalten werden. Die Seegebiete waren nämlich um Deutschland herum noch alle vom Krieg her vermint Nur die Zwangswege waren bisher abgesucht. Später nachdem die Seegebiete alle abgesucht waren, änderte man die Betonnung der Zwangswege in so genannte Kollisionsschutzwege. „Nicht so dicht an das Feuerschiff“, sagte der Kapitän. Ich hielt weiter ab nach Steuerbord. „ Nicht so weit“, rief er, ich drehte das Ruder wieder in die andere Richtung, aber nichts geschah. „ Das Schiff steuert nicht mehr!“, rief ich aufgeregt Der Kapitän sah mich an, schüttelte den Kopf, stieß mich vom Steuerrad und drehte selbst wie verrückt, das Steuerrad drehte ganz leicht. Irgendetwas stimmte nicht. Er sprang zum Maschinentelegrafen, drehte seine Maschine herunter und legte den Fahrhebel auf =STOP=. Dann lief er auf das Achterdeck und beugte sich weit über die Reling am Heck. Das Ruderblatt schlug mit dem Seegang von einer Seite zur anderen. Der Ruderschaft war gebrochen, die =Renate= war also manövrierunfähig. Und das bei diesem Wetter, wir trieben quer in der hohen See und rollten wie verrückt. „Alle Mann wecken“ schrie er mir zu und stürzte den Niedergang von der Brücke zur Küche hinunter. Auf dem Weg nach unten rief er Jan, der gerade in der Kombüse war, weil Mimi der Wäschetopf mit unserer Wäsche vom Ofen über die Halterungen die um den Ofen herum waren, herunter gestürzt war, zu. „Jan wir brauchen den Seeschlepper!“. Daraufhin verschwand er in seiner Kabine am Funkgerät. Ich weckte den Steuermann und kämpfte mich durch die immer überkommenden Seen, die über das Schanzkleid und die Luken schlugen, nach vorne, um Rübe zu wecken. Als wir beide klitschnass wieder achtern ankamen, waren Jan und der Steuermann schon auf dem Peildeck (das Deck über dem Ruderhaus) und zurrten den Seeschlepper los. Der Seeschlepper war eine 15 cm. im Durchmesser gemessene Grasleine von 25 m Länge, die an der Reling des Peildeckes festgezurrt war. Solch einen Seeschlepper mussten seiner Zeit alle Schiffe an Bord haben, manche waren aus Stahldraht und manche aus Manilagut, unserer war aus Grasleine, die aber extra für solche Zwecke hergestellt war. Der Seeschlepper musste nun nach vorne auf die Back gebracht werden. Mensch, war die Leine schwer. Als wir sie endlich unten an Deck hatten, galt es sie über das Deck auf der Leeseite des Schiffes nach vorne zu bringen. Dabei mussten wir aufpassen dass wir von den überkommenden Seen die manchmal über die Luken schlugen nicht über Bord gerissen wurden. Sogar Mimi half mit. Der Kapitän war auch wieder da, er hatte einen Notruf abgesetzt. „ Mayday Maday Maday“ Schiffsname, Position und dass wir sofortige Hilfe benötigen, da das Schiff vom Wind und Seegang auf die Küste getrieben wurde, Gott sei Dank war die Küste noch weit genug weg. Es dauerte knapp 45 Minuten, wir waren gerade mit unserer Grasleine auf dem Vorschiff angekommen, da war ein großer holländischer Bergungsschlepper neben uns. Das gab uns neuen Mut, jetzt waren wir nicht mehr alleine, denn uns schlotterten ganz schön die Knie und die Angst stand jedem im Gesicht. Aber auf unseren Notruf hatte der Kapitän auch sofort mit einem anderen deutschen Schiff =Dörte 2= Kontakt, das sich sofort gemeldet hatte und unmittelbar in unserer Nähe war. Die =Dörte 2= war von der gleichen Versicherung und somit die Bergungskosten bedeutend geringer, als wenn der holländische Bergungsschlepper uns auf den Haken genommen hätte. Die =Dörte 2= sollte uns also abschleppen. Unser Kapitän bedankte sich bei dem Holländer und teilte ihm über Funk mit, dass die =Dörte 2= uns weiterhelfen würde, die auch inzwischen 100 Meter vor unserem Vorschiff mit ihrem Heck trieb. Der Steuermann fing mit einem dicken Drahtstropp unseren Anker ab, so dass er nicht ins Meer fallen konnte und dann wurde die Ankerkette vom Anker gelöst. Dafür gibt es auf allen Schiffen an der Ankerkette einen so genannten Patentschäkel, den man auch wenn er jahrelang nicht gebraucht wurde immer lösen kann. Die Ankerkette wurde mit der Grasleine wieder mit einem riesigen Schäkel verbunden und das andere Ende der Grasleine vorne durch die so genannte Panamaklüse, ganz vorne in der Schiffsspitze, gezogen. Die Grasleine diente als Dehnungsstück, damit die Ankerkette nicht brach (zerriss). Inzwischen war durch eine Wurfleine die Verbindung mit der =Dörte 2= hergestellt, deren Heck jetzt keine 20 Meter vor unserem Steven trieb. Mit Hilfe der Wurfleine wurde jetzt ein dickeres Tau zur =Dörte 2= gegeben und damit konnte unserer Seeschlepper auf die =Dörte 2= gezogen werden. Die Schleppverbindung war also hergestellt. Das Ganze war ein Manöver wie im Bilderbuch. Der Kapitän der =Dörte 2= war ein Ass. Das dachte der Holländer sicher auch, der das alles aus sicherer Entfernung beobachtete. Mit Hilfe der Ankerkette und unserer Ankerwinde konnten wir die Schleppverbindung je nach Bedarf verlängern oder verkürzen. Die Schleppreise begann. Zwei bis drei Knoten machte die =Dörte 2= mit uns im Schlepp und wir schossen einmal nach Steuerbord und einmal nach Backbord hinter ihr her, da wir ja nicht steuern konnten. Der holländische Bergungsschlepper lief genau auf der Höhe der Schleppverbindung bis Feuerschiff =Elbe 1= mit, wohl immer in der Hoffnung, dass unsere Schleppverbindung reißt und dann hätte er uns schnell auf den Haken genommen. Aber alles hielt. Bei Feuerschiff =Elbe 1= musste dann die =Dörte 2= die Schleppverbindung an einen richtigen Hafenschlepper, der von Cuxhaven uns entgegenkam, übergeben. Auf Revier war es nicht erlaubt, dass ein Seeschiff ein anderes Seeschiff schleppte. Dieser Hafenschlepper zog uns dann bis vor die Oste, hier übernahm, nachdem die Schleppverbindung drastisch gekürzt wurde, eine kleine Barkasse die Leine und zog uns in die Oste nach Geversdorf. In Geversdorf gab es eine kleine Werft mit einem Slipp. Slipp ist eine Anlage auf der kleine Schiffe an Land gezogen werden können. Hier sollte dann der Ruderschaft ausgewechselt werden. Diesen bevorstehenden Winter sollte die =Renate= aber nicht mehr losfahren. Der Kapitän, der Steuermann und Jan kamen aus Geversdorf und Rübe wohnte auch dort irgendwo in der Nähe. Erst einmal waren wir der Gesprächsstoff im Dorf, in der Bildzeitung stand nämlich ganz groß =Deutsches Küstenmotorschiff =Renate= aus Seenot geborgen=, und eine Abbildung der gesamten Besatzung. Ich sollte aber noch des Öfteren in der Zeitung erscheinen im Laufe der Jahre, aber das wusste ich zu diesem Zeitpunkt noch nicht. Ich musterte ab und fuhr am 19. 11. 1959 über Weihnachten erst einmal nach Hause. Ich verabschiedete mich von allen, Mimi fiel mir um den Hals „ Du warst ein guter Moses, auch wenn du keine Kartoffeln schälen konntest“. Der Kapitän drückte mir die Hand und sagte „Karl-Heinz Ende Februar / Anfang März fahren wir wieder los, wenn du willst dann meldest du dich, für dich ist immer ein Platz an Bord frei“




  

  5. Mein nächstes Schiff




  Bis Ende Februar oder Anfang März hielt ich es zu Hause nicht aus. Das Fernweh lockte. Am 10.01.1960 hatte ich wieder meinen Seesack gepackt und ab ging es Richtung Hamburg und zum weißen Schloss zum Heuerbass Timm. Der Heuerbass Timm kannte alle Seeleute wieder, die er einmal vermittelt hatte. „ Du da hinten“, rief er und zeigte durch seine Klappe auf mich. „Komme einmal hinten herum!“. Es gab nämlich noch ein Hinterzimmer, das man durch eine Seitentür betreten konnte. Hier im Hinterzimmer wurden nur besondere Schiffe vermittelt. Er gab mir einen Zettel mit einer Adresse. „Hole mal das Mädchen und dann kommst du damit hier wieder her!“ Die Adresse war gleich ein paar Seitenstraßen weiter. Ich klingelte an der Haustür eines Wohnblockes, die Tür wurde geöffnet und ich ging hinein. „Ganz nach oben!“, klang es durch den Hausflur. Es ging fünf Stockwerke nach oben, als ich ankam öffnete sich gerade die Wohnungstür. Eine junge Frau in einem weißen Bademantel, den sie krampfhaft oben und unten zu hielt, da er immer wieder aufklaffte öffnete. „Mein Name ist Karl-Heinz und ich komme vom Heuerbass Timm und soll Sie abholen“, sagte ich. Wieder klaffte der Bademantel oben und unten auf und sie trug nur einen knappen BH: und ein kleines Höschen darunter. Wie konnte man so jemand Fremden die Tür aufmachen? „Komm herein, Karl-Heinz, ich heiße Heidi“, sagte sie. „Ich muss mir nur etwas anziehen“ und verschwand im Nebenraum. Ich dachte, ja das ist wohl nötig, denn so wie sie war konnte sie nicht unter die ganzen hungrigen Seeleute auf der Heuerstelle treten. Heidi kam wieder aus dem Nebenraum und sah toll aus, eine richtige schnuckelige Hamburger Deern.„Ich bin auf der =Wappen von Hamburg= und auf der =Bunten Kuh= als Stewardess gefahren, jetzt will ich mal richtig zur See fahren,“ erzählte sie mir auf dem Weg zur Heuerstelle. Die =Wappen von Hamburg= und die =Bunte Kuh= waren Seebäderschiffe, die täglich von Hamburg nach Helgoland fuhren. Auf der =Wappen von Hamburg= war Rolf und ich ja vor einiger Zeit von Cuxhaven schon nach Helgoland als Passagier mitgefahren. Wir betraten also die Heuerstelle wieder durch den Seiteneingang.




  In dem Hinterzimmer wartete noch ein junger Mann, das war Günter, ein 2. Steward. Der Heuerbass Timm öffnete seine Klappe, nahm unsere Seefahrtsbücher schaute kurz hinein, „Heidi, du steigst auf der =San Blas= als 1. Stewardess ein, Günter du als 2. Steward und Karl-Heinz du als Jungmann im zweiten Jahr. Die =San Blas= ist ein schwedisches Kühlschiff, es nimmt 12 Passagiere mit und fährt in die Karibik“. Ich dachte ich träume, als Jungmann sollte ich anmustern, ich hatte mein Jahr als Decksjunge (Moses) ja noch nicht voll. Aber auf den schwedischen Schiffen gab es keinen Decksjungen, es gab nur Jungmänner im 1. Jahr und Jungmänner im 2. Jahr. Ich war also die Karrieretreppe schon eine Stufe nach oben geklettert. Der Heuerbass stellt unsere Anmusterpapiere aus und gab uns unsere Seefahrtsbücher wieder. „ Am 14.01.1960 fahrt ihr mit der Bahn nach Kiel, die Fahrkarten bekommt ihr an Schalter 3 , und dann meldet ihr euch im Hotel Holtenau in Kiel-Holtenau an der Schleuse, gute Reise!“ und zu war die Klappe. Mensch was hatten wir da für ein Schiff bekommen. Aus den Anmusterpapieren ersah ich, die = San Blas= war 6000 BRT. groß, das war dreimal größer als die =Alsterkamp=. Das musste ja was ganz Tolles sein. Wir sahen uns alle drei ganz ungläubig an „Darauf müssen wir erst einmal ein Bier trinken gehen,“ sagte Günter und wir zogen alle drei in eine Hafenkneipe am Baumwall. Hier erzählte jeder erst einmal seine bisherige Seefahrtslaufbahn. Nach dem fünften Bier, Heidi trank fleißig mit, also trinkfest war sie, sagte sie auf einmal: „Also Günter damit du es gleich weißt, aus uns beiden wird nichts, wir müssen zusammen arbeiten“. Wir konnten uns beide keinen Reim daraus machen, wir wussten nicht was sie damit meinte, sollten es später aber noch erfahren. Wir verabredeten uns also am 14.01. morgens am Bahnhof an Schalter 3 und zogen jeder seines Weges. Wir trafen uns also am 14. morgens am Schalter 3 am Bahnhof und fuhren mit der Bahn nach Kiel und weiter nach Holtenau ins Hotel Holtenau. Dort wusste man schon Bescheid, das Hotel war seiner Zeit so eine Auffangstation für Seeleute, die in der Schleuse in Kiel-Holtenau an-und abmusterten. Wir bekamen jeder ein Zimmer, das war man vom Seemannsheim gar nicht gewöhnt, Essen und Trinken brauchten wir auch nicht zu bezahlen. Waren wir im Schlaraffenland gelandet? Es wurde alles vom Makler erledigt, der uns im Hotel aufsuchte und uns mitteilte das die =San Blas= morgen früh um 8 Uhr die Schleuse Richtung Danzig passiert. Ihr werdet um 7 Uhr geweckt, gute Reise!“ Weg war er. Wir drei sahen uns an, es sollte doch in die Karibik gehen, jetzt ging es nach Danzig. Danzig war zu dem Zeitpunkt Polen. „ Ich habe nur zwei Bikinis mit und keine lange Unterhosen,“sagte Heidi und lachte. „ Lasst uns ein Bier trinken gehen auf den Schock“. Heidi konnte saufen wie ein richtiger Seebär, sie war 22 Jahre und gefiel uns immer besser. Wo hatte sie das bloß gelernt? Am nächsten Morgen um 10 Minuten nach 8 Uhr glitt ein riesiges weißes Schiff in die Schleuse von Holtenau, die =San Blas= war da. Mensch war das ein Schiff. Wir gingen an Bord und meldeten uns und bekamen unsere Kammern zu gewiesen, alles Einzelkabinen. Heidi und Günter wohnten mittschiffs, ich wohnte achtern, wie auf der =Alsterkamp= auf dem so genannten Poppdeck, nur war alles viel größer wie auf der =Alsterkamp=. Auf dem Poppdeck oben vorne war an der Steuerbordseite die Bootsmannskabine, daneben ein großer Mannschaftstagesraum und an der Backbordseite die Kabine des Storkhebers (Bootsmann der Motormänner) und die Kabine des 1. Zimmermannes. Auf der Rückseite des Popdeckaufbautes war ein großer Waschraum mit mehreren Waschbecken, Toiletten und Duschen. Gegenüber dem Waschraum war die Waschküche, hier standen drei große Waschmaschinen und drei große Trockner. In der Mitte des Aufbaus ging eine breite Treppe ein Deck tiefer und hier befanden sich die Kabinen der Decks-und der Maschinenbesatzung. Alles Einzelkabinen mit Koje, großem Schrank, Bank, Stuhl und ein Waschbecken und Aircondition. Im Gang vor der Kabine gab es noch für jede Kabine einen Spind für die Arbeitssachen. Weißes Bettzeug und zwei weiße Handtücher, ein normales und ein großes Duschhandtuch hingen in meiner Kabine.




  War ich überhaupt richtig? Die Handtücher und das Bettzeug wurden einmal wöchentlich gewechselt. Mensch wo war ich hier gelandet, ich dachte an meine =Renate= zurück und an den Strohsack in der Koje und den Toilettenkübel. Offiziere, Stewards, Köche, Assistenten wohnten mittschiffs. Und dann waren da noch 6 Doppelkabinen für 12 Passagiere. Die =San Blas= gehörte der Salen Reederei in Stockholm, wurde aber von einer so genannten Tochterreederei =Jamaica= bereedert, war 6000 BRT. groß und konnte 24 Knoten die Stunde laufen. Das war für die damalige Zeit eine enorme Geschwindigkeit. Die großen Passagierschiffe ,die =Hanseatic= und die =Unites States=, und wie sie alle hießen, die seiner Zeit noch im Linienverkehr von Bremerhaven nach New York fuhren, waren wohl schneller, aber für ein normales Frachtschiff waren 24 Knoten schon eine gewaltige Geschwindigkeit. Es gab also nicht sehr viele Schiffe, die auf den Meeren schneller unterwegs waren als die =San Blas =. Ich hörte auch an Bord, dass die =San Blas= seiner Zeit im September 1957 bei der Pamir-Katastrophe (Untergang der deutschen Viermastbark) dabei war. Die =San Blas= war sehr dicht an der letzten Positionsmeldung der Pamir und hätte diese in kürzester Zeit erreicht. Leider wurde der gesamte Seenotfall von einer Landstation aus geleitet. Diese Landstation gab seiner Zeit der =San Blas = die Order einem amerikanischem Schiff zur Hilfe zu fahren, das auch in Not war und dessen Kapitän erkrankt war. Auf der =San Blas = befand sich seinerzeit ein Arzt an Bord. Die =San Blas= begleitete das amerikanische Schiff dann in den Nothafen Lissabon (Portugal). Vielleicht hätte man die =San Blas= besser zur =Pamir = geschickt, aber das haben wir nicht zu entscheiden. Auf jeden Fall waren noch einige Besatzungsmitglieder an Bord, die die Sache seinerzeit miterlebt hatten und sie waren sehr aufgeregt darüber, wenn sie davon erzählten.




  Die =San Blas= hatte 51 Mann Besatzung, davon waren 19 Schweden und sonst war die Besatzung wild durcheinander gewürfelt. Im ganzen waren wir 12 Nationen, Engländer, Holländer, Belgier, Dänen, Norweger, Russen, Italiener, Südamerikaner, Finnen und Deutsche. 10 Deutsche waren wir insgesamt an Bord. Die Verständigung erfolgte hauptsächlich unter einander in Englisch. Das war aber kein richtiges englisch, sondern halb englisch, halb schwedisch und halb spanisch. Die Offiziere sprachen aber natürlich untereinander schwedisch. Wir haben uns aber alle prächtig untereinander verständlich machen können. Die zusammengewürfelte Besatzung kam daher, weil auf einem schwedischen Schiff, jeder der länger als 3 Monate an Bord war in jedem Hafen der Welt abmustern könnte. Und dieser Platz dann wieder von einem neuen Mann, den man gleich in diesem Hafen anmusterte, ersetzt wurde. So war es wohl auf allen skandinavischen Schiffen. Deswegen gab es immer wieder neue Nationen an Bord. Auf deutschen Schiffen durfte man zu der Zeit nur in Deutschland abmustern.




  Ich räumte gerade in meiner Kabine meinen Spind ein, als sich jemand an meiner Kabinentür zu schaffen machte. Ich öffnete. „ He Karl“, sagte ein mehr breiter wie großer Mann. „ Ich bin der Bootsen (Bootsmann) Ernst, ich habe dein Namensschild an der Tür angebracht,“ machte er sich mir verständlich. Das habe ich nie wieder auf einem Schiff erlebt, dass an jeder Kabinentür der Name des Kabinenbewohners stand. Aber sonst hätte man die vielen Leute bei diesen vielen Kabinen gar nicht gefunden. „ Du hast erst einmal frei und um 16 Uhr bis 20 Uhr musst du zusammen mit AB. (Matrose) Pedro, auf Wache gehen, du bist der 1. Mann auf der 4 -8 Wache. Pedro hier gegen über“, gab er mir mit Händen und Füßen zu verstehen und zeigte auf die Kabinentür die meiner Tür gegenüber lag. Ich sah auch schon das Namensschild. Als ich den Bootsmann in der Tür sah und ich gerade meinen Spind einräumte, dachte ich gleich an Bootsmann Papendick mit seiner Spindkontrolle. Aber Bootsmann Ernst kümmerte sich nicht darum. Er gab mir noch die Hand und ging die Treppe wieder nach oben. Später erfuhr ich, dass der Bootsmann wegen seiner Figur auch Kugel genannt wurde, er war Russe und kam aus Estland. Als ich mit meinem Einräumen fertig war, klopfte ich an die Tür von Pedro, ich dachte ich müsste mich ja mal vorstellen. =Pedro Salomo AB. = stand auf dem Türschild. „Come in", klang es, ich öffnete die Tür und ein brauner Bär stand mitten in der Kabine. Das war Pedro. Pedro war Südamerikaner, kam aus Guayaquil (Ecuador) und war Preisboxer in den USA gewesen. Nach dem er aber Ärger mit seinem Trainer und diesen verprügelt hatte, wobei der Trainer ein Auge verlor, fuhr Pedro zur See. Pedro war goldbraun und hatte Muskeln wie Gebirge. „Ich bin Karl und wir beiden haben zusammen die 4 -8 Wache“, machte ich mich verständlich. „ Okay“ sagte Pedro und gab mir die Hand. „We go eating now“ sagte Pedro, es war nämlich gerade 12 Uhr und Mittagessen. Pedro nahm mich mit nach mittschiffs in die Mannschaftsmesse. Die =San Blas= passierte gerade Kiel-Feuerturm. In diesem Seegebiet kannte ich mich ja noch aus, von meiner =Renate=. Nach dem Essen, ich brauchte keine Backschaft zu machen, dafür gab es extra einen so genannten Messkalle (Schwede),.ging ich wieder in meine Kabine. Jetzt schaute ich erst einmal meinen Anmusterungsschein, von dem ich noch die Zweitschrift hatte genauer an. Ich verdiente umgerechnet nach deutschem Geld 400 DM Grundheuer im Monat. Dazu kamen Überstunden und Überstunden an Sonn-und Feiertagen zählten doppelt und 6 Tage Urlaub im Monat. Wenn die =San Blas = zwischen Süd-Mittelamerika und den USA hin und her fuhr, gab es pro Tag noch einmal 3 Dollar, der Dollar war seiner Zeit umgerechnet noch 4,20 DM wert. Ich konnte das gar nicht glauben. Auf einem deutschen Schiff verdiente seinerzeit ein Matrose mal gerade 375 DM Grundheuer. Ich verdiente als Jungmann im 2. Jahr also viel mehr als ein deutscher Matrose auf einem deutschen Schiff. Wenn ich wieder einmal im weißen Schloss beim Heuerbass Timm bin, muss ich ihm ein Bier ausgeben.




  Aber später habe ich mir oft Gedanken gemacht. Die Frachtraten waren alle gleich, ein amerikanisches Schiff oder ein skandinavisches Schiff oder ein deutsches Schiff, alle bekamen dasselbe Geld für eine Tonne Fracht. Was machten die skandinavischen Reeder für ihre Seeleute nicht alles, wie bezahlten sie sie und wie waren die Schiffe doch eingerichtet! Die deutschen Reeder konnten sich davon zu der Zeit aber eine ordentliche Scheibe abschneiden, eigentlich müssten die sich ja alle eine goldene Nase verdient haben! Viele Jahre später erreichten die deutschen Schiffe ja erst den Standard der Skandinavier und die Bezahlung wurde auch etwas besser. Aber die Personalkosten, die Personalkosten, jammerten die Reeder, so las man immer in den Zeitungen. Personalkosten hatten die ausländischen Reeder schon lange Jahre viel höhere, und verdient haben sie auch.




  Um 16 Uhr ging ich zusammen mit Pedro auf die Brücke, wir mussten unsere Wache antreten. Pedro löste den Rudergänger ab und ich den Ausgucksmann in der Nock. Nach einer Stunde wurde gewechselt. Die = San Blas = hatte zwar auch eine automatische Steueranlage und sicherlich viel besser wie auf der =Renate =, aber auf den großen Schiffen wurde die Automatik nur auf offener See, das hieß wenn die Schiffe den Ärmelkanal Richtung Atlantik passiert hatten, eingeschaltet. Das war seiner Zeit auf der =Alsterkamp = auch so. Es wurde also Handruder gegangen. Unsere 4-8 Wache bestand aus dem 1. Offizier (Schwede) aus mir, aus Pedro (Ecuadorianer), und wenn Revierfahrt war kam noch ein vierter Mann, Matrose Hacki (Finne) dazu. Wenn wir kein Handruder gingen, also auf dem Atlantik waren wechselte Pedro zum Tagesdienst über und ich ging dann die Wache mit dem 1. Offizier allein. So bald, egal aus welchem Grund, mehr Leute auf unserer Wache gebraucht wurden, kamen Pedro und Hacki wieder dazu. So war es bei den anderen Wachen mit anderen Leuten genauso. Nächsten Mittag sollten wir schon in Danzig einlaufen. Mensch das ging ja wie die Eisenbahn, mit der =Renate= brauchten wir auf dem Wege nach Finnland bis auf die Höhe von Danzig rund zwei Tage. Na ja, die =Renate= lief bei ruhiger See 8 Knoten, Die = San Blas 24 Knoten, das war schon ein Unterschied In Danzig löschten (entluden) wir Apfelsinen. 4 Tage dauerte es. Die Lucken mit den Eisdeckeln wurden hier von den Hafenarbeitern und Landkränen geöffnet und geschlossen, nicht so wie auf der =Alsterkamp= in Montevideo. Dann ging es in Ballast (ohne Ladung) durch die Ostsee und zurück oben durch das Kattegat und durch das Skagerrak oben um England herum, durch die Orkney Inseln auf den sogenannten Großkreis zur amerikanischen Küste. Die =San Blas= fuhr meistens, wenn wir von Europa nach Mittelamerika fuhren oben um England und nicht durch den Englischen Kanal herum. Man fuhr dann auf dem Großkreis Richtung Kap Hatteras südlich von Norfolk auf die amerikanische Ostküste zu. Der Großkreis ist die kürzeste Verbindung zweier Orte auf der Erdkugel. Es hatte aber den Nachteil, dass wir auf unseren Reisen oft in die gefährliche Zone der südwärts treibenden Eisfelder und Eisberge kamen, die im Frühjahr vom Nordpolarmeer weit in den Atlantik hinunter trieben. Ich erinnere nur an die =Titanic=. Oft kam dann auch noch Nebel hinzu, Handruder, Ausguck, wurde doppelt besetzt, aber 24 Knoten, so ganz wohl war uns dabei immer nicht. Deswegen fuhren auch die meisten Schiffe - von Europa kommend - lieber durch den Englischen Kanal und dann viel weiter südlich über den Atlantik nach Amerika. Aber die schwedischen Kapitäne fuhren dem Teufel ein Ohr ab. Gott sei Dank ist in dieser Richtung nie etwas passiert. Aber die =San Blas = war ein richtiges Unglücks Schiff. Wenn wir Kap Hatteras erreicht hatten, ging es dann an der amerikanischen Ostküste herunter nach Curacao (Kleine Antillen). Curacao war in holländischem Besitz und ein großer Bunkerhafen für Schiffe aller Nationen. Wir hatten auch einen Matrosen der aus Curacao kam. Curacao war Freihandelszone und somit war der Treibstoff für die Schiffe besonders günstig.




  Nachdem wir nun Danzig wieder verlassen hatten, die westliche Ostsee und das Kattegat passiert hatten, wurde im Skagerrak die automatische Steuerung in Betrieb genommen und die Wachen reduziert. Pedro ging zurück in den Tagesdienst und ich ging mit dem 1.Offizier allein Wache. Morgens um 4 Uhr löste ich den Ausguck Bernd von der 12-4 Wache ab. Bernd war Leichtmatrose und auch Deutscher. Bevor Bernd dann in seine Koje ging musste er noch den Bäcker wecken. Ja es gab einen richtigen Bäcker an Bord Der Bäcker war Belgier und seine Arbeitszeit begann morgens um 4.30 Uhr Er musste jeden morgen Brötchen backen. Die übrigen Köche, Stewards und Messejungen und manchmal die Tagelöhner, je nach Wetterlage, wurden dann von mir um 5.30 Uhr geweckt. Ihre Arbeitszeit begann dann um 6 Uhr. Man klopfte an die Kabinentür, rief: „ Reise, Reise“ sagte die Uhrzeit und wartete die Antwort ab. Nach 10 Minuten wiederholte man das Ganze um auch sicher zu sein, dass auch alle aufgestanden waren. Das Gleiche tat ich natürlich auch bei Heidi. Nach dem dritten Tag sagte Heidi zu mir: „ Karl -Heinz, wenn du mich morgens weckst, dann komme immer in meine Kabine herein, ich werde sonst nicht richtig wach“. „ Aber Heidi,“ sagte ich, „ Doch doch, das ist schon okay“ lächelte sie mich an. Also am nächsten Morgen weckte ich Heidi dann in der Kabine. Mir wurde immer ganz anders, Heidi schlief immer nackt und war mal mehr mal weniger zugedeckt. Mensch war das ein heißer Feger. Oft musste ich Heidi richtig an der Schulter schütteln bis sie die Augen aufschlug Sie machte auch gar keine Anstalten sich schnell zuzudecken, wenn sie erwachte. Ihr fester Schlaf rührte wohl daher, weil Heidi jeden zweiten Tag Bardienst hatte. Oft saßen die Passagiere auf See bis weit nach Mitternacht in der Bar und Heidi oder ihre Kollegin die 3. Stewardess Rosi waren dann die letzten, die die Bar abschließen mussten. Wenn man dann am nächsten Morgen natürlich schon wieder um 6 Uhr anfangen musste, war das schon hart. Aber ich hatte auch manchmal den Verdacht, das sie das bewusst machte, Heidi spielte wohl gern mit dem Feuer. Leider oder Gott sei Dank hatte ich ja keine Zeit, ich musste ja meine Weckrunde machen und dann wieder auf die Brücke. Rosi kam aus Bayern und war fest mit dem deutschen Motormann Paul zusammen. Rosi und Paul musterten übrigens ein paar Reisen später in New York ab. Später erfuhren wir, dass beide Tellerwäscher in einem großen Restaurant waren. So mancher ist ja in Amerika vom Tellerwäscher zum Millionär geworden, wir haben aber nie wieder etwas von den Beiden erfahren. Drei Tage vor Curacao ließ der Bootsmann auf einmal, wir hatten das schönste Wetter, auf den Hauptdecks von mittschiffs nach achtern auf beiden Seiten Strecktaue spannen, und Netze kamen an die Reling von mittschiffs bis zu unserem Popdeck auf beiden Seiten. Strecktaue sind längsschiffs gespannte Taue an denen man sich festhalten konnte, wenn man über Deck ging. „Was ist das Bootsen?“, fragte ich den Bootsmann, weil ich auch mithelfen musste. „Karl, wi bekomma Slagsiedern“, Karl, wir bekommen Schlagseite, sollte das heißen. Ich konnte mir das alles nicht erklären, erst einmal hatten wir das schönste Wetter und eine Schlechtwetterfront war auch nicht gemeldet, soviel ich auf meiner Wache mitbekommen hatte. Aber schon am späten Nachmittag bekam die =San Blas = ohne ersichtliche Einwirkungen immer mehr Schlagseite. Ja manchmal so extrem dass sogar das gesamte achtere Hauptdeck überspült wurde. Deswegen hatte der Bootsmann die Strecktaue und die Netze spannen lassen, denn sonst kamen wir ja gar nicht mehr von mittschiffs nach achtern zu unserem Popdeck, ohne Gefahr zu laufen über Bord gerissen zu werden. Das waren gut und gerne 15 bis 20 Grad Schlagseite. Die =San Blas= blieb dann einfach so schief liegen und rauschte weiter. Nach rund 10 bis 15 Minuten kippte sie auf einmal auf die andere Seite. Die letzten zwei Tage vor Curacao fuhren wir dann immer abwechselnd so schief durch die Gegend. Wir hatten alle immer ein mulmiges Gefühl und dachten bei jedem Überholen, kippt sie weiter um oder bleibt sie so liegen. Die Seitengänge an den Mittschiffsaufbauten an Backbord und Steuerbord die auf das Vordeck führten konnte man nur mit äußerster Vorsicht passieren. Diese Seitengänge schlugen, wenn das Schiff sich auf die Seite legte bis unter die Decke voll mit Wasser, und man währe mit Sicherheit ertrunken wenn man sich gerade in dem Gang befunden hätte. Die Fenster der Kabinen auf diesen Deck mussten immer seefest verschlossen bleiben zu diesem Zeitpunkt, sonst wäre das Wasser in den Mittschiffsaufbau geschlagen.




  Später, als ich auf der Seefahrtsschule viel über Stabilität der Seeschiffe gelernt hatte, konnte ich mir die ganze Sache auch erklären. Ich bekomme heute noch Gänsehaut, wenn ich daran denke in welchem Risiko wir uns immer mit der =San Blas= zwei , drei Tage vor Curacao befanden und wundere mich das doch alles immer klar ging. Das war mehr oder weniger nur Glück. Aber das wussten unsere Kapitäne wohl auch, wir hatten jede Reise einen anderen Kapitän, dieses Risiko mit dem Schiff wollte wohl kein Kapitän eine zweite Reise eingehen. Die Offiziere hatten entweder davon keine Ahnung oder dachten es wird schon klar gehen. Aber ich denke eher das erste, denn sie guckten auch immer ganz ängstlich. Die Sachlage war Folgende: Kühlschiffe oder Bananendampfer wie man sie auch nannte, hatten seinerzeit keine Ballasttanks. Also Tanks, in die man Seewasser pumpen konnte, wenn das Schiff keine Ladung beförderte. Bei Ladung wurden diese Tanks leer gefahren und bei keiner Ladung gefüllt. Diese gefüllten Seewassertanks hatten die Aufgabe dass das Schiff immer unten schwerer war als oben. Wenn ein Schiff oben schwerer ist als unten, kippt es um. Heutige Containerschiffe fahren je nach Größe bis zu 10000 Tonnen Seewasser Ballast in ihren Tanks sonst könnten sie gar keine Container an Deck transportieren Ein Bananendampfer hatte seinerzeit aber keine Ballasttanks, er hatte dafür an Backbord - und an Steuerbord in den Bilgen festen Ballast, das waren viele ziegelgroße Bleigewichte es gab nur eine Vorpiek und eine Achterpiek, die mit Seewasser gefüllt werden konnten um den Trimm, den Tiefgang vorn oder achtern zu verändern. Bei der = San Blas = war nun der feste Ballast wohl zu knapp berechnet gewesen, oder es lag ein Fehler der Werft vor, den man aber noch nicht behoben hatte, oder aus Kostengründen vor sich her schob. Solange genügend Brennstoff in den Brennstofftanks war, und solange genügend Frischwasser in den Frischwassertanks war spielte das alles keine Rolle, das Schiff war unten schwer genug. Aber ein paar Tage vor Curacao ging Brennstoff und Frischwasser dem Ende zu, es war nicht mehr genügend Gewicht unten im Schiff und die =San Blas = hätte auch einfach umkippen können. Höchstwahrscheinlich hatte das Gewicht gerade noch so ausgereicht bis wir in Curacao neuen Treibstoff und Frischwasser bekamen. Denn nach dem Bunkern in Curacao war die = San Blas = wieder das beste Schiff bis wir wieder auf der nächsten Reise zwei drei Tage vor Curacao waren. Man hätte also einen anderen Bunkerhafen anlaufen müssen oder irgendwo zwischenbunkern müssen, aber das erlaubte die Reederei wohl aus Kostengründen nicht, oder denen war die Gefahr, in der sich das Schiff jedes Mal befand, gar nicht klar. Ich glaube nicht, dass die Reedereiinspektion so kaltschnäuzig bis auf den letzten Tropfen Brennstoff das genau ausgerechnet hatte, es war einfach Glück. Das Bunkern in Curacao dauerte immer 8 Stunden, die Brennstoff und Frischwassertanks wurden wieder voll gemacht, und wir bekamen wieder ein stabiles Schiff, bis zur nächsten Reise vor Curacao. Während des Bunkerns konnten immer einige von uns an Land gehen. Durch unseren Matrosen, der aus Curacao kam wussten wir natürlich gleich wo wir die besten Hafenkneipen und die besten Mädchen fanden. Und auf ging es, Geld hatten wir ja genug. An der Bunkerpier in Curacao lag hinter uns der deutsche Passagierdampfer =Ariane=. Zwei Tage nach dem die =Ariane = seiner Zeit Curacao verlassen hatte wurde sie von bewaffneten Banditen entführt. Das hörten wir seiner Zeit dann alles über Funk. Die Banditen wollten Lösegeld erpressen. Die = Ariane = konnte erst zwei Tage vor der afrikanischen Küste mit Hilfe eines amerikanischen Kriegsschiffes wieder zurück erobert werden. Die armen Passagiere, die haben wohl einen ordentlichen Schock bekommen. Das war seinerzeit eine ganz große Sache und alle Zeitungen waren voll davon. Also Piraten gab es zu der Zeit auch schon.




  Wir fuhren weiter mit unserer =San Blas= Richtung Panamakanal. Wir sollten in Golfieto (Costa Rica) auf der Pazifik-Seite Bananen für New Orleans (USA) laden. Von Curacao bis zum Panamakanal waren es rund vier Tage durch die Karibik. Eines Abends, ich hatte gerade meine Wache um 20 Uhr beendet, war duschen und kämte mich in meiner Kammer, mit dem Duschhandtuch um die Hüften geschlungen, vor dem Spiege, klopfte es an meiner Kabinentür. „Come in“ rief ich. Herein huschte Heidi, mit vier Flaschen Bier in der Hand. Sie schloss schnell die Tür und verriegelte sie von innen. „Ich muss doch mal sehen wie du wohnst“, lächelte sie mich an, setzte sich auf die Bank und begann zwei Flaschen Bier zu öffnen. Sie nahm überhaupt keine Notiz davon dass ich fast nackt war. Die Heidi, das war schon eine! Nah, auf jeden Fall verließ Heidi meine Kabine erst morgen wieder, als ich um 4 Uhr auf Wache musste. Heidi ging mit mir nach mittschiffs und verschwand schnell in den Aufbauten in Richtung ihrer Kabine und ich ging auf die Brücke, um Bernd beim Ausguck abzulösen. Dann kamen wir zum Panamakanal. Ich war ganz aufgeregt. Vom Panamakanal hatte ich bisher immer nur was in den Büchern gelesen, jetzt fuhr ich selbst hindurch. Es ging weiter nach Gofieto (Costa Rica). Die Bananen wurden noch staudenweise geladen. Eine endlose Menschenkette, Frauen und Männer trugen die Bananenstauden auf dem Kopf durch die Seitenpforten in den Schiffskörper hinein. Drei Tage dauerte die Beladung. Dann ging es zurück durch den Panamakanal durch die Straße von Yucatan und den Golf von Mexiko zur Mississippimündung und den Mississippi aufwärts nach New Orleans. Den Mississippi kannte ich auch vom Lesen aus dem Roman über Tom Sawyer und Huckleberry Finn, den - glaube ich - früher jeder Junge gelesen hatte. Mensch war die Seefahrt doch toll. Nach dem Löschen (Entladen) ging es in Ballast wieder zurück nach Curacao, wir mussten ja wieder bunkern, damit wir eine gesamte Rundreise von und bis Curacao schafften, da die nächste Reise nach Europa gehen sollte. Die Strecke nach Curacao war eigentlich ein großer Umweg, aber es musste ja wohl immer noch günstiger gewesen sein als irgendwo anders zu bunkern. Anschließend ging es dann nach Porto Cortez (Honduras). Hier bekamen wir nur die Hälfte der Bananenladung, die wurde genau so ins Schiff getragen wie schon in Golfieto. Das war in allen mittelamerikanischen Häfen so. In Porto Cortez lag die erste Hafenkneipe keine 50 Meter von unserer Gangway entfernt, und oft musste der Bootsmann uns schon nach der Mittagspause dort herausholen. Die Restladung bekamen wir dann in Porto Barrios (Guatemala). In Porto Barrios gingen wir alle immer besonders gerne an Land. Nachts wurde ja nicht gearbeitet und so hatten alle bis auf die Nachtwache immer Zeit an Land zu gehen. Dort gab es die Bar = El Marineros =. Sie war eine Baracke mit einem Tresen, einer Musikbox, ein paar Tischen und Stühlen, roter Beleuchtung und ganz vielen hübschen Mädchen. Zu trinken gab es immer Cookspur-Rum, die Mischung war immer so kräftig, dass man nach dem dritten Drink schon alles doppelt sah, und die Mädchen immer schöner wurden. Um =El Marineros= zu erreichen musste man von dem Weg über ein etwas breiteres Brett ohne Geländer. Dieses Brett ging über einen Tiefen Wassergraben in dem die Bevölkerung ihre Wäsche wusch, und sonst viele Seerosen blühten. Oft ist jemand auf dem Rückweg von =El Marineros= im Wassergraben gelandet, wenn er dann wieder auftauchte hatte er eine Seerose auf dem Kopf und die ganze Bar brüllte vor lachen. Der Besuch von = El Marineros = hatte ja einen Grund, jeder wollte sich eine Braut suchen, mit der er dann für kurz oder länger im Hotel =Atlantiko= verschwand. Das Hotel =Atlantiko= war eine etwas größere Baracke ein paar Meter weiter, mit vielen kleinen Zimmern und roter Beleuchtung. Heidi wollte natürlich bei solchen Landgängen auch immer mit. Hin gingen wir ja vom Schiff immer in Gruppen, das war also kein Problem, denn allein konnte Heidi da ja nicht auftauchen. Aber im Laufe des Abends verschwand einer nach dem anderen ja mit seiner Braut im Hotel = Atlantiko=. Einer musste also immer bei Heidi bleiben, alleine lassen konnte man sie dort nicht. Es kam wie es kommen musste, derjenige, der Heidi bewachte, torkelte dann mit ihr nach reichlich Cookspur wieder an Bord zurück und Heidi verbrachte dann die Nacht mit ihm. Heidi war ein Teufelsweib. Aber Heidi hatte noch einen anderen Plan entworfen. Immer, wenn die Tagelöhner von Deck und der Maschine Feierabend hatten, das war um 17 Uhr und zum Duschen gingen, hatte Heidi etwas in der Wäscherei, die ja gerade gegenüber des Waschraumes lag, zu tun. Wenn dann einer nach dem anderen nur mit dem Handtuch um die Hüften aus der Dusche kam, stand Heidi in der Tür der Wäscherei. Dort suchte sie sich wohl schon immer ihren nächsten Bräutigam aus. So kam es, dass wir alle an Bord der = San Blas = innerhalb von fünf Monaten, bis auf die Köche und die Stewards über Heidi, verwandt miteinander waren. Mit Pedro blieb Heidi dann länger Zeit zusammen, er konnte das wohl am besten. Aber eines Tages hatte Heidi etwas mit dem Funker und Pedro bekam das mit. Nächsten Tag trug der Funker eine Sonnenbrille, er hatte nämlich zwei blaue Augen. Pedro erschien nächsten Morgen um 8 Uhr nicht zu seinem Tagesdienst. Um 10 Uhr öffnete der Bootsmann mit dem 1. Offizier seine Kabine mit dem Hauptschlüssel. Pedro lag blutverschmiert mit einem leeren Kasten Bier mitten in seiner Kabine. Auf Pedros linkem Unterarm stand in blutigen Buchstaben = Heidi ist ein Teufel =. Er hatte sich das mit seinem Decksmesser einfach in den Unterarm geschnitten. Pedro musste mit dem Arm noch in drei weiteren Häfen immer zum Arzt, weil der ganze Arm sich entzündet hatte. Aber nach dem alles abgeheilt war, war es immer noch deutlich zu lesen. Pedro wollte aber von Heidi nichts mehr wissen. Heidi wollte dann des Öfteren wieder wissen, wie ich denn so wohnte. Aber das alles nur so am Rande - unsere Reise ging weiter.




  Wir fuhren also jetzt von Porto Barrios mit einer vollen Ladung Bananen nach Bremerhaven. Löschten in Bremerhaven die halbe Ladung und der Rest ging nach Göteborg ( Schweden ). Hier war auch wieder einmal Kapitänswechsel. Von Göteborg sollte es dann wieder in Ballast, aber mit vollem Haus Passagiere oben herum um England nach Curacao und weiter nach Porto Cortaz und Porto Barrios gehen. Auslaufen Göteborg herrschte ein fürchterliches Wetter. Schnee und Regen und nordwestlicher Sturm Stärke 10. Die =San Blas= stampfte und rollte mit dreiviertel Kraft durch das Skagerrak. Aber der Sturm nahm noch zu. Inzwischen hatten wir Nordwest Orkan Stärke 12. Irgendwann in der Nacht konnte ein Passagier nicht mehr schlafen, und um seine seekranke Frau nicht zu stören, setzte er sich in den Rauchsalon. Im Rauchsalon befanden sich viereckige Tische, die eine massive Teakholz-Umrahmung an der Tischplatte hatten, die hoch gestellt werden konnte und somit als Schlingerleiste fungierte, damit bei schlechtem Wetter nichts vom Tisch rutschen konnte. Schwere Ledersessel standen an den Tischen. Die Ledersessel waren in der Mitte der Sitzfläche nach unten mit dem Fußboden verschraubt, damit sie bei schlechtem Wetter nicht durch die Gegend rutschten. Außerdem lagen zwischen den Sesseln überall dicke Teppiche. Wann dann die ganze Sache passierte konnten wir später nicht mehr in Erfahrung bringen. Auf jeden Fall hatte sich der Mann irgendwann in einen Sessel gesetzt. Durch das starke Rollen des Schiffes wurde der Sessel aus der Verschraubung gerissen und rutschte mit dem darin sitzenden Mann durch den gesamten Rauchsalon. Durch die dicken Teppiche, die sich unter dem rutschenden Sessel zusammen falteten, kippte der Sessel nach hinten über und der Passagier schlug mit dem Hinterkopf an eine der hochgestellten Teakholz-Umrahmungen der Tische. Höchstwahrscheinlich mit solch einer Wucht, das der gesamte Hinterkopf aufplatzte. Dann flogen der ohnmächtige Passagier und der Sessel noch einige Zeit durch die starken Rollbewegungen des Schiffes im Rauchsalon hin und her. Als Heidi morgens um 6 Uhr in den Rauchsalon kam bot sich ihr ein grausiges Bild. Der ganze Salon blutverschmiert, einer der war Sessel losgerissen und alles schleuderte von einer Seite auf die andere. Heidi informierte sofort die Brücke und den Chefsteward. Mit 6 Mann fingen wir dann den Passagier ein, betteten ihn auf eine Matratze und versuchten ihn mit der Matratze, auf jeder Seite drei Mann, festzuhalten. Wir mussten ja selbst aufpassen, dass wir nicht durch die Gegend geworfen wurden. Auf jeden Fall zu diesem Zeitpunkt lebte der Mann noch, obwohl der gesamte Kopf nur noch ein Brei war. Die =San Bla = befand sich zu diesem Zeitpunkt auf der Hälfte der Nordsee auf dem Wege zu den Orkney-Inseln. Der Kapitän schaffte es, das Schiff durch die sehr schweren Seen zu drehen und Kurs Richtung Stavanger (Norwegen) zu nehmen. Er wollte Stavanger als Nothafen anlaufen. Aber jetzt ging es erst richtig los. Windstärke 12 schräg von Backbord achtern, die Maschine äußerste Kraft voraus. Auf den gewaltigen Wellenbergen, wenn die Schraube hinten aus dem Wasser schlug, brüllte die Maschine fürchterlich auf und wir dachten jeden Moment müsste sie explodieren. Mit 24 Knoten schoss die =San Blas= durch den Orkan Richtung Stavanger. Als erstes wurde an der Backbord Seite das Dach des Passagierdecks weggerissen. Dann riss es das riesige Arbeitsfloß, das auf dem achterlichen Hauptdeck hinter Luke 4 festgelascht war, über Bord. Das Arbeitsfloß gebrauchten wir immer wenn wir im Hafen außenbords Arbeiten verrichteten. Die Ladebäume von Luke 4 wurden aus ihren Halterungen gerissen und schlugen mit den Rollbewegungen des Schiffes einmal nach Backbord und einmal nach Steuerbord. Eine ganz gefährliche Sache. Beim Einfangen der Ladebäume brach sich ein holländischer Matrose beide Beine. Auf dem Poppdeck waren 12 Reserveölfässer seefest verlascht, darin befand sich Reserveöl für die Hauptmaschine falls in dieser Richtung irgendwelche Reparaturen anfielen. Alle 12 Fässer samt Geländer waren weggerissen. Die = San Blas = sah aus wie ein Wrack. Aber wir erreichten Stavanger. Die Krankenwagen standen schon an der Pier als wir festmachten. Wir gaben unseren Passagier und dessen Frau, die inzwischen einen Nervenzusammenbruch hatte und unseren Matrosen ab. Dabei erfuhren wir, dass das Passagierehepaar aus der Schweiz kam und die Reise in einem Preisausschreiben gewonnen hatte. Leider haben wir nie wieder etwas davon gehört, ob der Mann durchgekommen ist. Als wir ihn abgaben lebte er noch, was eigentlich bei dieser Verletzung schon verwunderlich war. Nachdem alle Papiere und Formalitäten erledigt waren, liefen wir wieder aus, hinein in den Orkan. Gott sei Dank hatte der Wind etwas nachgelassen, es herrschte nur noch Nordwest Sturm Stärke 9. Als wir Cap Wrath die nördlichste Spitze von Schottland passiert hatten besserte sich das Wetter es ging wieder auf den Großkreis. Dafür wurde es wieder nebelig und die Eisgefahr wuchs wieder. Es war also immer etwas los. Dieses Mal begann die =San Blas= auch schon vier Tage vor Curacao mit ihren Schlagseiten, wir hatten ja durch unseren Nothafen wesentlich mehr Brennstoff verbraucht und hatten also noch weniger Gewicht unten im Schiff. Aber wir kamen heil an, obwohl uns das Herz immer in die Hose rutschte, wenn sie sich auf die Seite legte. Die = San Blas = war eigentlich ein UnglücksSchiff, das aber immer wieder im Unglück Glück hatte. Auch haben wir so lange ich auf der = San Blas = war in der Zeit von 6 Monaten 3 mal gebrannt. Aber erst einmal muss man dazu sagen, dass eigentlich im Punkt Bootsmanöver und Feuermanöver sehr gründlich gearbeitet wurde. Samstags auf See wurde von den Tagelöhnern nur von 8 Uhr bis 12 Uhr gearbeitet. Nach der Mittagspause wurde immer abwechselnd um 13 Uhr ein Bootsmanöver oder ein Feuermanöver abgehalten. Wenn es gerade hin kam das wir samstags im Hafen lagen wurde das Rettungsboot zu Wasser gelassen und wir ruderten, wie in Bremervörde unter Bootsmann Papendick, und fuhren auch mit dem Bootsmotor, mit dem Rettungsboot herum. Also alles ganz vorbildlich. Auf See wurde das Rettungsboot dann immer nur ausgeschwungen, dort konnte es nicht zu Wasser gelassen werden, da die =San Blas= ja weiter fuhr. Beim Feuermanöver wurde immer Feuer in einer Tonne gemacht, das dann gelöscht werden musste. Die Besatzung war also bestens geschult. Nach den Manövern wurde dann immer aufgeklart, und nach der Kaffeepause um 15 Uhr war Kammertime. Jeder konnte dann seine Kabine sauber machen. Wenn ich da an die =Alsterkamp= zurück dachte, was wir als Mosese dort Teppiche geklopft und gefeudelt hatten. Hier war eben alles besser. Auch hatten wir auf der =Alsterkamp=, solange ich seiner Zeit an Bord war, nicht einmal irgendein Bootsmanöver oder Feuermanöver abgehalten, obwohl es wenigstens einmal monatlich vorgeschrieben war. Auf der =San Blas= wurde also viel mehr gemacht als die Vorschriften verlangten. Aber das war auch gut so, denn wir konnten alle drei Brände auf der = San Blas= ohne fremde Hilfe selbst löschen. Denn so ein Brand auf einem Schiff ist javiel schlimmer wie an Land und kann katastrophale Folgen haben. Das erste Mal brannte es auf der = San Blas = im Schornsteinschacht. Man hatte dort nasse Persennige zusammen gerollt zum Trocknen hingestellt. Die Persennig entzündeten sich und der gesamte Schornsteinschacht stand in Flammen. Wir warfen die brennenden Persennige über Bord, wobei das gesamte hölzerne Bootsdeck auch noch in Flammen geriet. Aber wir bekamen das Feuer gelöscht. Der Bootsmann hatte Tränen in den Augen. Sein Bootsdeck, sein Bootsdeck. Die hölzernen weiß gescheuerten Boots-und Passagierdecks waren nämlich seinerzeit der Stolz eines jeden Bootsmannes. Es gab Holzdecks, die vom vielen Scheuern fast schneeweiß waren und dann gab es auf manchen Schiffen auch geölte Holzdecks. Dort wurden dann die weißen Holzdecks noch mit Leinöl und einigen Tropfen Mennige (orangenfarbige Rostschutzfarbe) eingeölt. Sie sahen dann aus wie lackiert. Wir hatten auf der =San Blas= weiße Holzdecks, die jetzt auf der einen Seite, wo wir die brennenden Persennige außenbords geworfen hatten, teilweise verbrannt und verrußt war. Aber wir hatten ja zwei Zimmerleute an Bord, Holzreserven gab es auch und so wurde das Holzdeck wieder erneuert und anschließend wieder neu verkalfatert (die Nähte der einzelnen Planken gegen Seewasser dicht verschlossen). Der zweite Brand ereignete sich in der Schlafkabine des Kapitäns. Er hat wohl in der Koje geraucht, aber das hat er uns natürlich nicht gesagt. Wir bekamen aber auch diesen Brand schnell unter Kontrolle. Nur der Schlafraum war total ausgebrannt. Aber für den Kapitän gab es ja noch einen zweiten Schlafraum hinter dem Kartenraum auf der Brücke. Den hatten seiner Zeit alle Schiffe, da die Kapitäne zu dem Zeitpunkt die Brücke nicht mehr verließen, wenn die Schiffe vom Atlantik in den englischen Kanal hinein fuhren. Die waren dann von Lands End oder Qussant an bis zum europäischen Bestimmungshafen mit auf der Brücke. Nur ab und zu mussten sie sich ja auch mal hinlegen und dafür gab es extra hinter dem Kartenraum neben der Funkerkabine einen separaten Schlafraum für den Kapitän. Der dritte Brand ereignete sich in einer Passagierkabine, die auch völlig ausbrannte. Aber auch diesen Brand bekamen wir unter Kontrolle. Gott sei Dank sind alle Brände ohne Personenschäden abgelaufen. Aber das hatte auch alles viel schlimmer ausgehen können. Wie gesagt die =San Blas= hatte immer Glück im Unglück.




  Nach dem Bunkern in Curacao ging es dann wieder nach Porto Cortez ( Honduras ) und nach Porto Barrios (Guatemala) zum Bananen laden. Die üblichen Landgänge in Porto Cortez, wir waren ja hier schon alte Hasen und bekannt. Dieses Mal ging die Reise dann von Porto Barrios nach Mobile (USA). Mobile liegt bei New Orleans am Alabama River. Auf der Rückreise ging es dann über Havana (Kuba) nach Curacao und in unsere Heimathäfen Porto Cortez und Porto Barrios. Ich glaube die Bar =El Marineros= in Porto Barrios hat nur von der Besatzung der =San Blas= gelebt. Rückreise mit Bananen nach Bremerhaven und Göteborg. Üblicher Kapitänswechsel in Göteborg und zurück nach Curacao, Porto Cortez und Porto Barrios. Auf der Reise von Curacao nach Porto Cortez, es war glaube ich Ostern, und die Tagelöhner brauchten einen Tag lang nicht arbeiten, war den Abend zuvor in der Mannschaftsmesse ein großes Fest. Mit den Festen hatte man es ja. Es floss viel Alkohol. Heidi hatte angeboten nach Feierabend mit langen Ohren in einem Playboy Kostüm auf dem Tisch zu tanzen. Auf einmal, kurz vor Mitternacht, Heidi wollte gerade mit ihrem Auftritt beginnen, fiel jemand auf das Hacki nicht mehr da war. Hacki war doch sonst kein Kostverächter. „Hacki ist nicht mehr da“, riefen alle und rannten wie wild durcheinander. Hacki hatte aber die Mannschaftsmesse verlassen, er musste sich übergeben und wollte über Bord spucken, schaffte es aber bis zur Reling nicht mehr. Gleich neben der Messetür an Luke 3 war ein großes leeres Ölfass angelascht. In diesem Ölfass rührte der Bootsmann sein spezial Seifenwasser zum Holzdeck scheuern an. Das Fass war zu dem Zeitpunkt Gott sei Dank leer. Es war aber immer durch einen Persenninglappen abgedeckt, damit es nicht hinein regnete oder Seewasser hinein schlug. Der Persenninglappen war aber durch einen Windstoß vom Fass auf die Luke geschlagen. Hacki sah das Fass und dachte sicherlich, jetzt spucke ich dem Bootsmann in sein Seifenwasser. Hacki übergab sich in das Fass, rutschte mit den Füßen weg und fiel kopfüber in das Fass hinein. Raus kam er nicht mehr, umkippen konnte er das Fass auch nicht, es war ja festgelascht am Lukensüll. Also lag Hacki kopfüber im Fass nur die Füße schauten oben etwas heraus. In seinem Dunas schlief Hacki ein und auch die Füße verschwanden im Fass. Ein Windstoß deckte das Persenningtuch wieder über das Fass und Hacki war verschwunden. Alle liefen durch einander, Hacki ist weg. Man suchte in seiner Kabine, im Achterschiff, ja sogar vorne auf dem Vorschiff, aber Hacki blieb verschwunden. Der Bootsmann machte Meldung auf die Brücke. Noch einmal wurde jetzt ganz offiziell das ganze Schiff abgesucht. Hacki war weg.




  „Mayday, Mayday, Mayday, Mann über Bord auf Position 13 Grad 35 Minuten Nord und 73 Grad 20 Minuten West von Motorvessel =San Blas=“, lies der Kapitän über den Funker durch den Äther jagen. Er hatte inzwischen einen Wilhelmsentörn gefahren. Mit dem so genannten Wilhelmsentörn kommt ein Schiff genau auf den Gegenkurs und auf die Kiellinie, die es zu vor gefahren ist. Mit langsamer Fahrt und allen Scheinwerfern die zur Verfügung standen ging es zurück auf dem vorher gefahrenen Kurs. Alle hielten Ausschau. Man wusste ja auch nicht, wann er eventuell über Bord gefallen war. Das Wasser war warm, man konnte schon eine Weile aushalten, aber Haie gab es hier auch. Zwei weitere Schiffe kamen noch hinzu und beteiligten sich an der Suche. Sechs Stunden suchten wir in allen möglichen Richtungen, ohne Erfolg. Hacki blieb verschwunden. Die Suche wurde abgebrochen, die anderen beiden Schiffe wieder entlassen und die Reise wurde Richtung Porto Cortez fortgesetzt. Am nächsten Morgen um 8 Uhr, ich kam gerade von meiner Wache und wollte zum Frühstück in die Messe, war der Bootsmann bei seinem Fass. Er wollte sein spezial Seifenwasser ansetzen, weil nächsten Tag die Decks gescheuert werden sollten. Er schlug die Persennig von seinem Fass zurück und erschrak, Hacki lag kopfüber im Fass und schlief. „Karl guck einmal“, rief er mir zu. Schnell laschten wir das Fass los, kippten es um und zogen Hacki heraus. Hacki sah uns mit irrem Blick an, schüttelte den Kopf und verschwand nach achtern in Richtung seiner Kabine. Mensch hatte der ein Glück, er hätte auch in dem Fass ersticken können. Ich rannte schnell auf die Brücke und meldete, dass Hacki wieder da war. Keiner wollte das richtig glauben, aber alle waren glücklich darüber. Einen Tag später musste Hacki dann zum Kapitän. „Hacki, so geht das nicht, Strafe muss sein. Wir laufen gleich in Porto Cortez ein, dann geht es noch nach Porto Barrios und anschließend nach New York. In New York musst du von Bord“, sagte der Kapitän und sah Hacki böse an. Hacki hatte also einen Sack bekommen, so nannte man das zu seiner Zeit in der Seefahrt, wenn jemand durch die Schiffsleitung gekündigt wurde. So wie wir in allen Häfen der Welt kündigen konnten. Konnte die Schiffsleitung uns auch überall an Land entlassen. Dadurch kam es auch das immer so viele Nationen an Bord waren. Porto Cortez und Porto Barrios liefen wie üblich ab. Einen Tag vor New York war dann wieder ein Fest. Hackis Abschied wurde gefeiert. Heidi holte ihren versprochenen Tanz auf dem Tisch nach. Der war ja seiner Zeit durch Hackis Sondereinlage ausgefallen. Dieses Mal verschwand Gott sei Dank niemand. Nächsten Tag liefen wir dann in New York ein. Mensch das war was, vorbei an der Freiheitsstatue und dann die Skyline von Manhattan. Junge, das Seemannsleben war doch toll. Unser Liegeplatz war mitten in Manhattan an der Pier 42 zwischen der Christopher St. und der Houston St. am Hudson River. Mit Heidi und Bernd, dem Leichtmatrosen, zog ich los. Wir waren auf dem Empire State Building, seiner Zeit das höchste Haus der Welt. Wir waren bei der Brooklyn Bridge auf dem Times Sauare, im Rockefeller Center und im Central Park. Nach zwei Tagen liefen wir wieder aus New York aus. Hier in New York waren inzwischen also Hacki, Rosi, die dritte Stewardess, mit ihrem Motormann Paul abgemustert. Hacki wurde durch den Matrosen Fernandez aus Mexiko, Rosi durch die dritte Stewardess Isabella aus Italien und Paul durch den Motormann Roberto aus Aruba ersetzt. Aruba ist eine Nachbarinsel von Curacao und war auch in niederländischem Besitz. Isabella hatte in New York in einem Hotel als Tellerwäscherin gearbeitet, sie ist aber auch nicht zur Millionärin aufgestiegen. Von New York ging es wieder zurück über Curacao zu unseren Heimathäfen Porto Cortez und Porto Barrios. Auf der Reise nach Curacao, nachts um 4 Uhr ich löste gerade Bernd beim Ausguck in der Nock ab, sagte Bernd „Karl-Heinz pass auf der Motormann Roberto wollte den Kapitän erschießen“. „Was?“ fragte ich nach, aber Bernd war schon weg. Man wollte den Kapitän erschießen, mir lief ein Schauer über den Rücken. Ich schaute mehr rückwärts über das lange dunkle Bootsdeck als voraus, wo ich eigentlich hinschauen sollte. In Gedanken sah ich schon jemanden über das Bootsdeck mit einem Gewehr oder einer Pistole kommen. Ich erfuhr dann aber vom 1. Offizier, dass die Gefahr vorbei war. Man hatte Roberto mit einer Pistole in der Hand um 1 Uhr nachts vor der Tür des Kapitäns angetroffen. Er wollte vom Kapitän die Schiffskasse. Man konnte ihn überwältigen und entwaffnen. Roberto wurde in eine leer stehende Kammer eingeschlossen und zwei Wachposten vor die Tür gestellt. Beim Zusammenpacken von Robertos Sachen fanden wir in seiner Kabine noch zwei weitere Pistolen mit scharfer Munition. Was alles so für Leute an Bord kamen. Beim Einlaufen in Curacao war schon die Polizei an der Pier und Roberto wurde in Handschellen abgeführt. Die Stelle von Roberto wurde erst einmal nicht durch einen neuen Motormann ersetzt, der Kapitän hatte wohl erst einmal die Nase voll. Nachdem wir in unseren beiden Heimathäfen wieder eine volle Ladung Bananen bekommen hatten, ging es wieder über den Atlantik Richtung Europa. Dieses Mal wurde aber Göteborg zuerst angelaufen. Wieder der übliche Kapitänswechsel und die Stelle des fehlenden Motormannes Robertos wurde wieder besetzt. Der neue Kapitän brachte die Order von der Reederei mit, dass das Schiff nach Bremerhaven nicht mehr nach Mittelamerika fahren sollte. Die =San Blas= sollte jetzt zwischen Dakar (Afrika, Senegal), Freetown (Afrika ,Sierra Leone ) und Havanna (Cuba) für ein Jahr mit Kaffee hin und her fahren. Der Kaffee war eigentlich für die USA bestimmt, aber seiner Zeit durfte ein Schiff das aus Westafrika kam nicht direkt die USA anlaufen. Der Kaffee wurde also in Havanna umgeschlagen, das hieß in ein anderes Schiff verladen, das dann damit weiter nach Amerika fuhr. So etwas Verrücktes gab es alles. Mit Getreide, Stahl oder Autoblechen ist es heute noch so. So manches Getreidekorn ist schon dreimal um die Welt verschifft worden, ehe dann irgendwann einmal ein Brot daraus gebacken wird. Damit hält man die Preise künstlich hoch, alle verdienen daran und der Endverbraucher bezahlt die Zeche.




  Für ein Jahr Afrika -Cuba, das wollte ich nicht. Ich musterte also in Bremerhaven ab. Mit mir gingen in Bremerhaven Heidi, Bernd und der zweite Steward Günter von Bord. Als wir am 16.06.1960 in Bremerhaven von Bord gingen bekamen wir noch jeder eine ganze Staude Bananen mit, das war zu dem Zeitpunkt so üblich und ganz offiziell. Die Bananen waren noch ganz grün und reiften erst Tage später. Wir vier zogen ersteinmal mit unserem Gepäck und den Bananenstauden in die nächste Hafenkneipe. Es musste ja noch Abschied gefeiert werden. Heidis und Bernds Bananenstauden gingen für die Bezahlung drauf. Dann trennten sich unsere Wege. Ich fuhr mit meinem Seesack und der Staude Bananen nach Hause, nach Hilden. Die Leute im Zug haben vielleicht geguckt, eine ganze Staude Bananen, das sah man ja zu diesem Zeitpunkt nicht alle Tage. Zu Hause haben sie auch gestaunt, alle Nachbarn kamen sich die Staude Bananen ansehen und ich hatte viel zu erzählen. Die Geschichten von Heidi ließ ich aber aus,. Heidi, Bernd und Günter habe ich aber auch nie wieder getroffen. Im gesamten war ich 5 Monate und einen Tag auf der =San Blas= gefahren. Ich hatte in der Zeit auf der =San Blas= für mein Alter allerhand Geld verdient, aber auch viel wieder ausgegeben. Als Vater das hörte schimpfte er ordentlich mit mir, „Junge du musst auch Geld zurück legen, für später“ sagte er immer. Es war Sommer in Deutschland und es wurde erst einmal Urlaub gemacht.




  

  6. M/S=Francesca = Mit voller Kraft in den Urwald




  Am 25. August 1960 rief das Fernweh wieder. Die Sachen wurden wieder gepackt, dieses Mal nicht mehr in den Seesack. Mit Seesack reiste man nicht mehr, jetzt hatte man einen großen Koffer. Man brauchte ja auch keine Bettwäsche mehr mitnehmen, bekam man inzwischen ja auch auf deutschen Schiffen. Wieder ging es zum Heuerbass Timm. Ich saß morgens in der Heuerstelle, so nannten wir den Warteraum vor der Klappe des Heuerbasses. Mit mir warteten rund 20 Seeleute, die auch alle ein Schiff suchten. Wer kam herein, Bootsmann Papendick aus Bremervörde in voller dunkelblauer Uniform mit vielen Goldknöpfen und Kapitänsmütze. Alle saßen im Wartesaal rings herum auf den Bänken und unterhielten sich oder lassen Zeitung. Bootsmann Papendick blieb vor jedem breitbeinig stehen, bückte sich und starte ihm ins Gesicht. Er suchte wohl irgendjemanden. Nach kurzer Zeit baute er sich dann bei dem nächsten auf und starte diesen wieder an, dabei öffneten und schlossen sich seine großen Hände immer wieder. Ich dachte, gleich springt einer auf und hau ihm einen vor den Latz. Aber sie hatten wohl alle Respekt vor den großen Händen. Ich habe mich schnell seitlich aus dem Raum geschlichen, denn mir wäre das schon peinlich gewesen, wenn er mich erkannt hätte. Aber wen er oder was er gesucht hat, habe ich nicht erfahren können. Ich bin erst wieder zurück in die Heuerstelle gegangen, als er wieder weg war. Auf jeden Fall am zweiten Tag im weißen Schloss bekam ich vom Heuerbass Timm mein nächstes Schiff.




  M/S =Francesca= von der Reederei Ahrenkiel. Ein deutsches Schiff unter Liberia-Flagge mit Heimathafen Monrovia. Die =Francesca= war ein Massengutfrachter von 17089 BRT und konnte 27000 Tonnen Ladung befördern. Für die Zeit war die =Francesca= ein riesiges Schiff. Es gab zu diesem Zeitpunkt nur wenige Massengutfrachter die größer waren als die =Francesca=. Es gab noch ein Schwesterschiff, die M/S =Fiona= von der gleichen Reederei. Dann gab es die =Rio Orinoco=, =Rio Manamo= und wie sie alle hießen, die hatten so um die 36000 Ladetonnen. Und dann gab es noch die Ore Schiffe, =Ore Monarch= und =Ore Gigant=, die hatten so um die 60000 Ladetonnen. Aber das waren so seiner Zeit die größten Massengutfrachter die die Weltmeere befuhren. Die =Francesca= war 202 Meter lang und hatte 55 Mann Besatzung, alles Deutsche. „Die =Francesca= liegt gleich hier drüben bei der Werft Blohm und Voss, du kannst gleich hingehen, du steigst dort als Jungmann ein,“sagte der Heuerbass Timm zu mir. Er hatte mir also wieder ein tolles Schiff vermittelt. Ich meldete mich also im Seemannsheim Altona ab, nahm meine Sachen und machte mich am 29.08.1960 an Bord der M/S =Francesca = Das Schiff war zu Garantiearbeiten in der Werft bei Blohm und Voss, sie war gerade ein Jahr alt. Sie fuhr bis her nur Eisenerz von Narvik ( Norwegen ) nach Rotterdam und das sollte wohl auch weiterhin so bleiben. Das war ja alles nicht so interessant, nur Narvik – Rotterdam. Viele der Matrosen und der Motormänner, die verheiratet waren, wohnten inzwischen in Rotterdam, weil die = Francesca = dort immer 4 bis 5 Tage zum löschen (entladen) lag. Das war ja eine richtige Familienkutsche. Ich sehnte mich schon wieder nach meiner = San Blas = zurück. Na, nun war ich hier. Mensch war das ein riesiges Schiff. Wir wohnten aber in Zweimannskabinen und es gab auch keinen Tagesraum wie auf der = San Blas =, aber sonst hatte alles ganz andere Ausmaße. Es gab einen Fahrstuhl von der Kombüse in die Provianträume. Ja wir hatten sogar einen Autokran an Deck. Und es gab eine richtige Wäscherei, mit Waschfrau, das war die Frau des Zimmermannes, an Bord. Für 5 Pfennige pro Stück bekam man seine Wäsche gewaschen und gebügelt zurück. Das war ja wie an Land. Der Kapitän, die nautischen Offiziere, der Funker und der Chiefsteward wohnten mittschiffs, der Chief und seine Ingeneure und das übrige Maschinenpersonal und das Deckspersonal wohnten achtern.




  Wir lagen noch 14 Tage in der Werft. An Deck hatten wir nicht viel Arbeit und so hatten wir ausreichend Zeit immer an Land zu gehen und uns gebührend von Hamburg zu verabschieden. ch hatte mich mit Matrose Fiede angefreundet. Fiede kam aus Horneburg, einem kleinen Dorf südlich von Hamburg im Alten Land. Wir beiden zogen nach Feierabend immer los, zuerst ging es auf die Reeperbahn zum = Reeperbahn Maxe=. Der Reeperbahn Maxe war eine Bierkneipe mit einem besonderen Trick. Es war ein großer Raum mit einem langen Tresen. Aber der Raum und der Tresen waren durch das Mobiliar zweigeteilt. Auf der einen Seite waren hinter dem Tresen schwarze Spiegel, die Barhocker waren gepolstert und die Tische und Stühle davor sahen vornehm aus. Die andere Seite des Tresens hatte keine Spiegel, die Barhocker waren nicht gepolstert und die Tische und Stühle waren schäbig. Auf der vornehmen Seite kostete der = Schiebe = (das war ein kleines Bier) eine DM. Und auf der schäbigen Seite kostete = Schiebe = 50 Pfennige. Wir wollten natürlich immer auf die schäbigen Seite, aber der Reeperbahn Maxe war immer voll bis auf den letzten Platz. So kam es schon mal vor das man auf der verkehrten Seite des Tresens stand und man sollte dann 1 DM fürs gleiche Bier bezahlen. Das gab es ja gar nicht und schon gab es eine richtige Keilerei Aber die Portiers und Rauswerfer waren uns ja nicht gewachsen und bekamen immer einen auf die Nase. Das gehörte einfach dazu, wenn man den Reeperbahn Maxen besuchte. „ Mensch du kannst aber zulangen“, sagte Fiede, ob wohl Fiede auch nicht schlecht war. Der einzigste Portier vor dem wir Respekt hatten, war Hermann vom = Silber Sack =. Der = Silber Sack = war auch eine Hafenkneipe auf St. Pauli. Hermann hatte mit der bloßen Faust ein Beule in ein Taxidach gehauen, seit dem gaben wir Hermann immer ein Bier aus und wir waren seine Freunde. Zum Schluss ging es dann immer ins = Jankes Ballhaus = auf der Davitstraße. Hier gab es immer Mädchen die auch mit aufs Schiff kamen. In = Jankes Ballhaus = gab es zwei Etagen, unten war eine große Tanzfläche, der Tresen, Tische ,Stühle und die Kapelle. Oben war eine Balustrade rund um die Tanzfläche mit Tischen und Stühlen und ein hüfthohes Geländer zur Tanzfläche hin. Die Tische waren immer weiß gedeckt. Nur waren die Tischdecken immer viel zu lang und schliefen immer halb auf dem Boden. Nah, Fiede und ich saßen mit unseren Bräuten oben am Tisch. Der ganze Tisch voller Getränke, die Mädchen saßen am Geländer, damit sie auf die Tanzfläche schauen konnten. Auf einmal wollte mein Mädchen zur Toilette. Ich musste also aufstehen um sie vorbei zu lassen, weil ich auf der Seite saß wo der Gang war. Damit ich mich mit den Füßen nicht in der herunter hängenden Tischdecke verwickelte, wollte ich mich mit einer Hand hinter ihrem Rücken an einer Strebe, die vom Geländer an die Zimmerdecke ging, abstützen. Ich traf die Strebe nicht, meine Hand griff ins Leere. Hinter dem Rücken meiner Braut stürzte ich im hohen Bogen über das Geländer der Balustrade genau in die darunter gelegene Kapelle. Zuerst auf einen Notenständer, der wie eine Ziehermonika zusammen klappte und dann landete ich mit dem Hintern auf der Pauke. Es gab einen tiefen Ton, aber die Pauke hielt und rettete mir höchstwahrscheinlich das Leben. Alle schrieen auf und waren glücklich, dass mir nichts passiert war. Ich bekam von allen Seiten Freibier. Den Notenständermusste ich bezahlen. Das waren 90 DM, man sammelte sogar für mich. Man hatte wohl gleich die ganze Kapelle mit neuen Notenständern ausgerüstet. „Mit dir erlebt man die tollsten Sachen“, sagte Fiede. Als er nächsten Tag das an Bord erzählte, schrieen alle vor Lachen. Aber Fiede war auch nicht ohne. Einmal waren wir im =Rattenkeller= , auch eine Bar im Kellergeschoss neben =Jankes Ballhaus=. Hier gab es zu der Zeit nur einen ganz primitiven Tresen aus Sperrholz und Hartfaserplatten, ein paar Barhocker davor und drei oder vier Tische mit Stühlen und eine Musikbox. Ich saß am Tresen und Fiede stand an der Musikbox und drückte gerade sein Lieblingslied =La Paloma=. Ramona eine schon in die Jahre gekommene Braut mit einer Augenklappe, sie hatte wohl schon einige harte Kämpfe hinter sich, wollte aber =Junge komm bald wieder= hören, gab Fiede einen Stoß. Fiede landete vor dem Tresen auf dem Rücken liegend mit dem Hintern direkt am Tresen und die Beine senkrecht am Tresen hoch. Allein konnte er so gar nicht richtig aufstehen, ich musste ihm erst wieder aufhelfen. Fiede taumelte wieder an die Musikbox stieß Ramona weg und wollte sein =La Paloma= drücken. Bums, lag Fiede wieder in derselben Stellung wie zu vor am Tresen. Jetzt ist es aber genug dachte ich. Ich wollte mich an der vorstehenden Tresenkante auf dem Barhocker hochziehen, um aufzustehen und Fiede erneut zu helfen. Aber die ganze Tresenplatte hob sich an, alles was darauf stand, rutschte hinter den Tresen. Ein lautes Scheppern und Schreien. „Raus hier“, schrie ich zu Fiede, riss ihn am Arm hinter mir her aus der Tür und raus auf die Straße. Auf dem Bürgersteig standen die Mülltonnen, die wohl diesen Morgen abgeholt werden sollten. Fiede und ich warfen alle Mülltonnen hinter uns um, da wir es unseren Verfolgern, die mit Sicherheit hinter uns her kamen, erschweren wollten uns einzuholen. Hinter uns rollten die Müllkübel und der Abfall über den Gehweg. Zwei Häuser weiter ging es in die Herbertstraße. Wir rannten durch die Herbertstraße, ohne den vielen Mädchen hinter den großen Fenstern, die ihre Dienste anboten, auch nur Beachtung zu zollen. Auf der anderen Seite der Herbertstraße wieder heraus und gleich in die erste Eckkneipe hinein. Wir hatten gerade unser Bier bestellt, als wir draußen die Meute, fünf wild aussehende Gesellen, vorbei stürmen sahen, sie waren auf der Suche nach uns. Dass wir so abgebrüht waren gleich wieder in die erste Kneipe zu gehen, damit hatten sie wohl nicht gerechnet. Auf jeden Fall haben sie uns nicht gefunden. Fiede und ich waren ein gutes Team.




  Eines Sonntags, es wurde nicht gearbeitet, fast alle waren an Land, Fiede war noch mal nach Hause gefahren, übernahm ich die Tagesbordwache. Hier in der Werft musste nämlich auch am Tage Deckswache gegangen werden, es durften grundsätzlich keine fremden Personen an Bord. Ich weiß nicht warum, aber vielleicht hatte man hier in der Werft schlechte Erfahrungen gemacht. Ich saß also nachmittags auf der Steuerbordseite vor dem Eingang zum Achterschiff schön in der Sonne. Konnte das ganze Steuerbord Deck bis mittschiffs übersehen und dort war auch die Gangway zwischen Dock und Schiff. Ich hatte also alles bestens im Blick, von der Backbordseite konnte niemand kommen, dort gab es keine Verbindung zwischen Dock und Schiff. Ein älterer Mann und eine junge Dame kamen über die Gangway und betraten mittschiffs das Schiff. Der Mann trug einen langen schwarzen Mantel oder Umhang und hatte einen großen schwarzen Hut auf dem Kopf. Das war so ein großer schwarzer Hut wie die Wanderzimmerleute trugen. Beide schauten sich mehrmals um und kamen dann langsam über das Deck nach achtern. Der Mann sah ja merkwürdig aus. Sie kamen auf mich zu, nickten kurz und wollten an mir vorbei in den achteren Aufbau. „Halt“, rief ich und stellte mich in die Tür. „Wer sind sie und wo wollen sie hin?“ „Ich bin Thyssen und das ist meine Tochter Francesca,“ sagte der Mann und wollte mich beiseite schieben. Thyssen ist ein großer Stahlkonzern und ich hatte schon gehört, dass die =Francesca= und die =Fiona= das Schwesterschiff der Firma Thyssen gehörten und nur von Ahrenkiel bereedert wurden. =Fiona= war seine andere Tochter. Aber das konnte doch nicht der berühmte Thyssen sein, von dem man auch schon mal was in der Zeitung lass oder im Radio hörte. „Ich bin der Schah von Persien“, sagte ich, „Verlassen Sie bitte das Schiff!“ und wies mit dem Arm nach mittschiffs zur Gangway. „Bauer, lassen sie den Herrn Thyssen bitte durch“, hörte ich hinter mir den Chiefingenieur rufen. Der Herr Thyssen war wohl beim Chief angemeldet, hatte wohl gerade etwas in Hamburg zu tun und wollte sich sein Schiff mal ansehen Donnerkeil, das war aber peinlich. Der Chief verschwand mit dem Herrn Thyssen und dessen Tochter Francesca im Achterschiff. Später hörte ich die Maschinentür schlagen. Der Chief zeigte ihnen wohl das Schiff und natürlich auch seine Maschine. Nach einer Weile kamen alle drei wieder aus dem Achterschiff heraus an mir vorbei. Dieses Mal gab mir der Herr Thyssen sogar die Hand. Ich hätte ja viel lieber die Hand der Tochter bekommen, aber die nickte nur. Sie gingen noch mal mittschiffs auf die Brücke, anschließend verabschiedeten sie sich vom Chief und gingen über die Gangway wieder von Bord. Der Chief kam wieder zurück, „Mensch Bauer, das war der Herr Thyssen mit seiner Tochter Francesca, dem gehört das Schiff, da haben Sie sich aber ein Ding geleistet,“ er schüttelte den Kopf und verschwand. Na, ich machte mir nichts daraus, man hätte mir ja auch Bescheid sagen können, aber der gute Mann hätte sich ja auch ausweisen können. Auf jeden Fall nächsten Morgen um 9 Uhr musste ich zum Kapitän. Auf seinem Schreibtisch lag die Bildzeitung mit einem Bild, wie ich in der Tür stand und mit dem Arm zur Gangway zeigte und vor mir der Herr Thyssen mit seiner Tochter. Darunter war zu lesen, „Schiffswachsmann wirft Reeder von Bord“ Wo kam das Bild denn her?. Es kann nur sein, dass ein Reporter den Herrn Thyssen irgend wo in der Stadt erkannt hatte und ihm gefolgt war, um eventuell ein Story zuschreiben. Auf das Werftgelände kam jeder, man musste wohl an einem Pförtner vorbei, aber wenn man sagte man will auf das oder jenes Schiff konnte man passieren. Deswegen mussten wir ja auch Wache gehen. Das Bild muss vom Krangerüst auf dem Dock aus gemacht wurden sein. Ich hatte auf jeden Fall nichts davon bemerkt. Der Kapitän zeigte auf das Bild, „Na, Bauer was sagen sie dazu?“ „Ich kannte den Mann nicht, ausgewiesen hat er sich auch nicht und informiert hat war ich auch nicht über die Sache“ rechtfertigte ich mich. „Na aufgepasst haben sie ja, passen sie auch so gut auf bei den ganzen Hafenmädchen, die im Achterschiff so herumschwirren?“.„Aber Herr Kapitän, die kenne ich doch alle,“ antwortete ich. Dem Kapitän huschte ein Lächeln über das Gesicht: „Hauen sie ab!“ sagte er und die Sache war erledigt. Als Fiede davon erfuhr sagte er: „ Man kann dich auch nicht alleine lassen“. Nach 14 Tagen Werftzeit ging es dann endlich los. Es wurde auch langsam Zeit. Denn unsere ewigen St. Pauli-Ausflüge kosteten ja auch Geld, auch wenn wir für den Schieben nur 50 Pfennige zahlten und ich im =Jankes Ballhaus= immer noch Freibier wegen meiner Flugeinlage bekam, ging uns langsam das Geld aus. Vom Funker bekamen wir ja auch noch nicht so viel Vorschuss, wir hatten ja noch nicht so sehr viel Geld verdient in den 14 Tagen. Also waren alle froh dass es endlich losging.




  Es ging in Ballast von Hamburg nach Narvik (Norwegen). Narvik liegt im Ofalfjord bei den Lofoten. Hier sollte ja auch irgendwo das deutsche Schlachtschiff =Bismarck= auf dem Meeresgrund liegen, es war richtig unheimlich. In Narvik luden wir Eisenerz für Rotterdam. Drei Tage dauerte die Beladung in Narvik. Dann ging es zurück nach Rotterdam. Das Löschen (Entladen) dauerte hier fünf Tage. So machten wir 5 Reisen ohne besondere Vorkommnisse. Die sechste Reise sollte dann aber nicht nach Narvik gehen, sondern nach Kirkenes (Norwegen). Kirkenes liegt im nördlichsten Norwegen um das Nordkap herum in der Barentsee am Varangerfjord. Das war natürlich um diese Jahreszeit, es war schon Ende November, keine Vergnügungsreise. Das Wetter um diese Zeit kann dort oben recht ungemütlich werden. Und es fing auch gleich richtig an. Auslaufen Rotterdam Windstärke 10 aus Nordwest. Wir kämpften uns durch die Nordsee. Auf der Höhe des Skagerraks empfingen wir einen Maydayruf eines holländischen Küstenmotorschiffes. Es drohte zu kentern und die Besatzung verließ das Schiff. Wir eilten sofort zu der angegebenen Position und trafen dort zwei Stunden später ein. Mit uns waren inzwischen schon fünf weiter Schiffe da, die auch den Mayday Ruf empfangen hatten. Wir konnten aber weder das Schiff noch etwas von der Besatzung entdecken. Eine große Suchaktion wurde eingeleitet, die von uns geleitet wurde, da die =Francesca= das stärkste Funkgerät hatte. Das Wetter war mörderisch. Nordwest Stärke 10 bis 11 und himmelhohe See. Nach zirka zwei Stunden wurde von einem mitsuchenden Schiff das holländische Küstenmotorschiff kieloben treibend in der See entdeckt. Es war also umgekippt. Der Rumpf guckte kaum noch aus dem Wasser und wurde immer wieder von Brechern vollständig überspült. Wir gaben dem Schiff die Order bei dem Wrack zu bleiben, damit die anderen suchenden Schiffe nicht aus Versehen mit dem Wrack kollidierten. Es wurden auch sofort Bergungsschlepper geordert, die das Wrack eventuell abschleppen konnten. Nach einer weiteren Stunde wurden von der =Amalia Thyssen= zwei Mann aus dem Wasser gefischt. Die =Amalia Thyssen= war auch ein Bulkcarrier (Massengutfrachter) so wie wir, nur etwas kleiner, aber auch von unserer Reederei. Beide Leute lebten noch, und so erfuhren wir, dass im Ganzen 8 Mann an Bord waren. Knapp eine halbe Stunde später entdeckte die =Amalia Thyssen= noch zwei im Wasser treibende Leute. Auch diese lebten noch, wurden an Deck geholt, aber ein gewaltiger Brecher spülte beide Geretteten wieder über Bord. Das war eine ganz schreckliche Sache. Da waren sie nun endlich gerettet, und dann wurden sie wieder über Bord gerissen. Sie wurden auch in der aufgewühlten See nicht wieder gefunden. Zehn Stunden suchten wir noch mit fünf Schiffen das ganze Seegebiet ab, aber es wurde nichts mehr gefunden. Zwei große Bergungsschlepper waren inzwischen da, die das immer noch kieloben treibende Wrack auf den Haken (abschleppten) nahmen. Nach 10 Stunden wurde die Suche dann abgebrochen, es gab keine Überlebenschancen mehr. Alle Schiffe setzten ihre Reise fort.




  Auf der weiteren Reise an der norwegischen Küste entlang nach Norden sahen wir fantastische Nordlichter. Manchmal sah es aus als ob der Himmel brannte. Es ging vorbei am Nordkap nach Kirkenes. Hier luden wir wieder Eisenerz für Rotterdam. Die Rückreise verlief bis auf sehr schlechtes Wetter ohne Zwischenfälle. Nach dem Löschen in Rotterdam sollten wir dann wieder nach Narvik fahren. Aber in der Mitte der Nordsee änderte die =Francesca= auf einmal ihren Kurs Richtung englischen Kanal. Das war mitten in der Nacht. Von den Tagelöhnern hatte das ja niemand mitbekommen, es hatten ja nur die Leute mitbekommen, die zu diesem Zeitpunkt auf der Wache waren. Als am Morgen dann der Wachsmann der 4-8 Wache in die Mannschaftsmesse kam, wo alle beim Frühstück saßen und sagte: „ Wir haben vor einer Stunde Dover in Richtung Westen passiert“, brach die Hölle aus. Alle stürzten hinaus auf Deck. Tatsache, an Steuerbord achteraus sah man weit entfernt noch was von der englischen Küste. Alle liefen wie die Hühner durcheinander. Was ist los, was ist los?“. Aber da kam auch schon der 1. Offizier von mittschiffs über das Deck. „ Alle in die Mannschaftsmesse!“, rief er. „ Also Leute heute Nacht haben wir von der Reederei die Order erhalten, dass wir jetzt sechs Reisen Puerto Ordaz – Philadelphia machen. Ich wünsch euch noch einen schönen Tag“, und weg war er. Puerto Ordaz lag in Venezuela am Orinoco und Philadelphia an der Ostküste der USA am Delaware River. Das war doch mal etwas anderes als nur Narvik – Rotteram. Ich fand das gut. Aber viele von uns waren ja verheiratet und wohnten zum Teil in Rotterdam, aus dem Grunde fuhren sie ja auf der =Francesca=, weil sie immer nach Rotterdam kam und dort auch immer einige Tage lag. Die waren natürlich alle geschockt, aber zu ändern war es jetzt nicht mehr. Ihre Frauen konnten jetzt nur noch singen, =Junge komm bald wieder= Wir kamen dem Westausgang es englischen Kanals immer näher und die Seewachen wurden bis auf den Wachsoffizier und einen Ausgucksmann reduziert. Ich hatte die Wache von 0 bis 4 Uhr und von 12 bis 16 Uhr, also die so genannte Hundewache. Abends besoffen sich die Tagelöhner alle, die Verheirateten mussten ihren Kummer ertränken. Fiede war zwar nicht verheiratet, musste aber die anderen trösten und trank natürlich mit, er war ja auch Tagelöhner, wenn die Seewachen reduziert waren. Dabei stellte sich heraus, dass Fiede eine seltsame Eigenschaft hatte. Immer wenn er betrunken war, schlief er nie in seiner Kabine. Er stibitzte sich immer eine Fußmatte, die vor jeder Kabinentür im Gang lagen, legte sich in irgend eine stille Ecke im Gang, bettete seinen Kopf auf die Fußmatte und schlief dort dann seinen Rausch aus. Wenn man Fiede also suchte und er sich nicht beim Wecken in seiner Kammer befand, musste man sehen wo eine Fußmatte fehlte und nicht weit davon in irgendeiner Ecke des Ganges fand man Fiede dann. Er wusste meist nie etwas davon, wenn er erwachte und wunderte sich dass er nicht in seiner Koje lag. Aber es kam noch schlimmer. Mitten auf dem Atlantik bekamen wir schlechte Sicht und Fiede wurde kurzfristig als zweiter Mann auf meine Wache von 0 bis 4 Uhr beordert. Natürlich hatte man abends wieder gefeiert und Fiede ging es nicht besonders gut. Nachdem Fiede eine Stunde mit auf Ausguck gestanden hatte, wobei er mehr schlief als ausguckte, fragte er den 2. Offizier Herrn Bruns, ob er mal nach achtern gehen konnte. „Bring gleich Kaffee mit und bleib nicht so lange“, sagte Herr Bruns. Kaffeemaschinen auf der Brücke gab es zu diesem Zeitpunkt noch nicht. Fiede schaffte es nur ein Deck tiefer auf das Kapitänsdeck. Hier standen zwei Liegestühle unter Deck. Fiede legte sich hinein und schlief ein. Aber es war noch recht kühl und Fiede fröstelte. Er sah die offene Tür die vom Deck in den Vorflur zur Kapitänskabine ging. Er ging hinein, die Tür zur Kabine des Kapitäns war auch auf. Der Kapitän konnte nicht schlafen und war wohl auf die Brücke gegangen. Fiede sah die offene Tür der Kapitänskabine, ging hinein, sah die offene Tür des Schlafraumes und warf sich gestiefelt und gespornt in die Koje des Kapitäns. Ein Geschenk des Himmels, dachte Fiede und schlief ein. Nach einer Weile kam der Kapitän wieder zurück in seinen Schlafraum und wollte zu Bett gehen. Er sah Fiede in seinem Bett. Er stürzte auf die Brücke: „Da liegt ein Seemann in meinem Bett“ rief er dem 2. Offizier Herrn Bruns zu und schüttelte den Kopf. Das war ihm in seiner Laufbahn auch noch nicht vorgekommen. „Schauen sie mal nach Bauer!“ sagte der Zweite und schickte mich nach unten. Ich riss Fiede aus der Koje und jagte ihn nach achtern, „Koch endlich Kaffee und in zehn Minuten bis du wieder auf der Brücke“, brüllte ich ihn an, damit er richtig wach wurde. Fiede sah mich ganz erschrocken an, ich glaube jetzt war er wieder nüchtern. Ich ging wieder auf die Brücke und teilte dem 2. Offizier mit, dass Fiede jetzt Kaffee kochen ist. Der Kapitän hatte inzwischen den 1. Steward geweckt, der auch mittschiffs schlief, er musste die Kapitänskoje neu beziehen. Gott sei Dank wusste der Kapitän nicht das Fiede der zweite Mann von der Seewache war, er hat es auch nie erfahren, sonst wäre wohl die Hölle los gewesen. Später habe ich mit dem 2. Offizier Herrn Bruns noch öfter über den Vorfall gelacht, wenn wir daran dachten. Ich kam so wie so mit dem 2. Offizier sehr gut aus. Aber nach einiger Zeit ereignete sich ein Vorfall, danach wollte der 2. Offizier nicht mehr mit mir Wache gehen. Herr Bruns war viel kleiner als ich und reichte mir nur bis zur Schulter. Er hatte nachts immer die Angewohnheit gebückt über dem Maschinentelegrafen zu hängen. Die Offiziere gingen zu diesem Zeitpunkt auch auf See immer in Uniform, also auch ein weißes Hemd mit Krawatte. Wenn er so über dem Maschinentelegrafen hing, stand sein Hemdkragen im Genick immer recht weit von seinem Hals ab. Ich war gerade achtern Kaffee kochen und kam mit der heißen Kaffeekanne, richtig mit langer Kaffeekannenschnauze, zurück auf die Brücke. Stolperte über die Schwelle der Brückentür und blieb mit der Schnauze der Kaffeekanne in seinem abstehenden Hemdskragen hängen. Der gesamte heiße Kaffee verschwand in seinem Hemdkragen und der 2. Offizier sprang wie ein Ping Pong Ball durch die Brücke. Durch das Geschrei des Zweiten kam der Funker auf die Brücke, der gleich hinter der Brücke seinen Schlafraum hatte. Gemeinsam mit dem Funker rissen wir Herrn Bruns das Hemd vom Leib, um ihm erst einmal Linderung zu verschaffen. Auch der 1. Offizier und der Kapitän waren auf einmal auf der Brücke. Herr Bruns kam ins Schiffshospital wo sein Rücken weiter behandelt wurde. Der ganze Rücken war am nächsten Tag eine riesige Brandblase. Seitdem mochte der Herr Bruns nicht mehr mit mir zusammen Wache gehen. Ich kam auf die 4 bis 8 Wache. Wir haben auch zwei Reisen nicht mit einander geredet. Später haben wir beide dann auch über diesen Vorfall zusammen gelacht, wenn wir daran zurück dachten, Herr Bruns war ein feiner Kerl.




  Vom Ausgang des englischen Kanals bis zur Orinoco-Mündung brauchten wir rund 12 Tage. Puerto Ordaz lag rund 250 km. Also 135 Seemeilen den Orinoco aufwärts mitten im Urwald. Vor der Orinoco-Mündung kamen zwei Lotsen an Bord. Die Fahrt aufwärts dauerte immer rund 12 Stunden und seewärts immer rund 10 Stunden. Die Lotsen sahen nicht wie nautisch richtig ausgebildete Offiziere aus, sondern waren wohl etwas besser gebildete Fischer. Sie sprachen wohl ein gebrochenes Englisch, aber verwechselten schon mal Backbord mit Steuerbord, was Gott sei Dank sofort immer auffiel und sofort berichtigt werden konnte. Aber darauf werden wir im Laufe der Erzählung noch zurückkommen. Aber ich möchte ihre Fähigkeiten auch nicht schmälern, die =Francesca= hatte immerhin 14 Meter Tiefgang und es war sicher nicht einfach mit so einem Schiff den Orinoco aufwärts oder abwärts zu befahren.




  Puerto Ordaz war eigentlich nur ein Verladeplatz für Eisenerz. Ein paar Arbeiter wohnten hier und ein riesiges Freudenhaus gab es dort. Denn Massengutfrachter aus aller Welt holten von Puerto Ordaz Eisenerz. Das Erz selbst kam auch noch 50 Kilometer über Förderbänder aus dem Land inneren Deswegen dauerte die Beladung immer rund 4 bis 5 Tage, denn ständig war auch etwas kaputt an der Anlage oder am Förderband. Aber gleich die erste Reise ereignete sich in Puerto Ordaz wieder ein Zwischenfall.




  Um an Land zu gehen, benötigte man in Puerto Ordaz ein so genanntes Landgangsticket. Das Landgangsticket nahm man mit an Land, um sich eventuell ausweisen zu können. Wenn man an Bord zurück kam, steckte man das Ticket in einen Kasten der an der Gangway angebracht war. Die Schiffsleitung brauchte also nur die Landgangstickets nachzusehen und wusste sofort, wer an Bord war und wer noch an Land war. Der Überblick war ja bei 55 Leuten mit unterschiedlichen Arbeitszeiten gar nicht so einfach. Vor dem Auslaufen wurden dann alle Landgangstickets aus dem Kasten genommen, waren es 55 Tickets, waren alle an Bord und es konnte abgelegt werden. Es sollten sowieso immer alle 3 Stunden vorm Auslaufen an Bord sein. Beim ersten Auslaufen aus Puerto Ordaz geschah es dann. Der 2. Offizier Herr Bruns zählte die Tickets. „ 54, der Kochsjunge fehlt“, rief er zur Brücke hin. Darauf hin wurde das Auslaufen vorbereitet und abgelegt, auf den Kochsjungen konnte man nicht warten. Nach einiger Zeit stellte sich heraus, dass der Koch und der Bäcker aus der Kombüse fehlten, der Kochsjunge aber da war. Wie war das denn möglich? Folgendes war passiert: Der Kochsjunge war an Land gewesen und ist erst kurz vor Auslaufen an Bord gekommen, hat sein Landgangspass aber nicht in den Gangwaykasten geworfen. Da der Koch und der Bäcker ihren Kochsjungen nicht fanden schauten sie sich die Landgangstickets im Gangwaykasten nach und stellten demzufolge fest, dass der Kochsjunge wohl noch an Land sein musste. Um ihn schnell vor dem Auslaufen noch zu holen stürzten beide an Land, hatten aber ihre Landgangstickets bereits im Gangwaykasten abgegeben. So kam es, dass das Ticket vom Kochsjungen fehlte, er selbst aber an Bord war, und Koch und Bäcker laut Ticket an Bord waren, aber noch an Land waren. Eine verrückte Sache. Bis man den Koch und den Bäcker gefunden hatte und mit einem Boot zur Lotsenversetzstelle gebracht hatte, hatten wir die Orinoco-Mündung verlassen. In die Kombüse wurden zwei Matrosen abgeordert, der Kochsjunge übernahm die Leitung der Kombüse. Verhungert sind wir nicht. Koch und Bäcker wurden auf eigene Kosten von Venezuela nach Philadelphia (USA) geflogen und kamen dort wieder an Bord. Die Beiden sind in Puerto Ordaz nie wieder an Land gegangen. Der Kochsjunge war für uns der Held, er hatte mit der Hilfe von zwei Matrosen die gesamte Schiffsbesatzung von 53 Mann gut verpflegt.

OEBPS/Images/logo_xinxii.jpg
XinXii





OEBPS/Images/362469-wasser-wind-und-ferne-l-600.jpg
Karl-Heinz Bauer






